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über religiöse und gesellschaftliche 
Grenzen hinweg gesucht. Seinem 
Beispiel zu folgen heißt, auch dort 
zuzuhören und im Gespräch zu blei­
ben, wo Erfahrungen und Überzeu­

gungen ausein­
andergehen. 
Im Bistumspro­
zess muss eben­
falls Begegnung 
ermöglicht wer­
den, die Trenn­
linien überwin­
det, also unter­
s c h i e d l i c h e 
Gruppen und 
Meinungen zu­
sammenbringt. 
Das erleben wir 
aktuell auch 
bundesweit: Das 
Klima hat sich 
verschlechtert, 
Menschen neh­

men Debatten als immer hasserfüll­
ter wahr und Teile der Bevölkerung 
fühlen sich nicht ausreichend gese­
hen. Diesen Entwicklungen etwas 
entgegenzusetzen, ist das Anliegen 

vieler zivilgesellschaftlicher Akteu­
rinnen und Akteure, verbunden mit 
dem Wunsch, diejenigen Gruppen 
besser anzusprechen, zu denen die 
eigene Arbeit noch nicht durch­
dringt. Unterschiedliche Sichtwei­
sen ernst zu nehmen, statt sie vor­
schnell beiseitezuschieben, ist ein 
Zeichen von gelingender Teilhabe. 
Nicht möglichst schnell, sondern 
Schritt für Schritt und in der richti­
gen Geschwindigkeit. 
So ist auch der Transformationspro­
zess „Glaube. Gemeinsam. Gestal­
ten.“ im Erzbistum angelegt. Begeg­
nung ermöglichen gleich drei neue 
Veranstaltungsangebote: Die „The­
menforen zum Bistumsprozess“, 
das digitale Format „Kultur im Wan­
del“ und die „Ankerzeit“ laden ein, 
den Weg mitzugehen, Neues zu ver­
suchen, zu suchen und zu finden. 
Mit Fragen. Mit Mut – und mit dem 
Vertrauen, dass Veränderung nicht 
nur Verlust bedeutet, sondern auch 
neuen Raum für lebendiges Glau­
bensleben. Sämtliche Termine fin­
den Interessierte auf der Webseite 
https://bistumsprozess.de/ 

Zum 1. Advent 2026 werden 
die 21 Seelsorgeräume des 
Erzbistums Paderborn er­
richtet. Damit beginnt eine 

Übergangszeit, in der die neuen 
Räume ihre pastoral-inhaltliche 
Ausgestaltung vorbereiten. Sie tun 
dies in einem verbindlichen, aber 
auch breiten Rahmen, den es ge­
meinsam mit Leben zu füllen  
gilt. Im Mittelpunkt steht dabei un­
ser Auftrag als katholische Kirche: 
die Frohe Botschaft Jesu Christi zu 
verkünden und seine Liebe zu den 
Menschen erfahrbar zu machen. Die 
neuen Seelsorgeräume sollen dazu 
beitragen, dass Menschen ihren 
Glauben leben, vertiefen und wei­
tergeben können. Dafür braucht es 
alle: die Bistumsleitung, die Verwal­
tung, die Teilprojekte, die künftigen 
Leitungstrios, die Pastoralteams, die 
Ehrenamtsförderer – und in beson­
derer Weise die Engagierten vor Ort. 
Vieles geht los. Viele Perspektiven 
sind gefragt. Viele Ideen willkom­

men. Kurz: Der Wandel gelingt nur 
im Miteinander. Und er fußt auf 
Vertrauen. Unser Glaube an Jesus  
Christus verbindet uns über unter­
schiedliche Vorstellungen von der 
Zukunft der Kir­
che hinweg. Er 
ermutigt uns, 
neue Wege zu 
wagen und dar­
auf zu vertrau­
en, dass Chris­
tus uns dabei 
begleitet. Der 
Wandel braucht 
das Vertrauen 
der Menschen 
in ihren Glau­
ben und ihre In­
stitution Kirche 
genauso wie das 
Vertrauen un­
tereinander. Um 
dieses zwischen­
menschliche Vertrauen entstehen 
zu lassen und zu stärken, ist Begeg­
nung unabdingbar. Orientierung 
gibt uns auch dabei Jesus selbst: Er 
hat die Begegnung mit Menschen 

Vom Redaktionsteam

Es muss Begegnung 
ermöglicht werden, 

die auch Trennlinien 
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unterschiedliche 

kirchliche Gruppen 
und Meinungen zu-

sammenbringt.
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Veränderung beginnt nicht 
mit einem Organigramm. 
Strukturen können neu 
geordnet, Zuständigkeiten 

geklärt und Prozesse geplant wer­
den. Ob daraus wirklich etwas Neues 
entsteht, entscheidet sich aber an 
anderer Stelle: dort, wo Menschen 
einander begegnen, miteinander 
ins Gespräch kommen und begin­
nen, gemeinsam Verantwortung zu 
übernehmen.
Wie wichtig das ist, war in der ver­
gangenen Woche beim gemeinsa­
men Mitarbeitendenfest zu erleben. 
Zum ersten Mal haben Mitarbeiten­
de des Erzbischöflichen Generalvi­
kariats und der drei Gemeindever­

bände miteinander gefeiert. Noch 
sind unsere Organisationen nicht 
zur neuen Verwaltung zusammen­
geführt, noch sind viele Fragen und 
Aufgaben auf dem Weg dorthin zu 
bearbeiten. Und doch war an diesem 
Tag schon etwas von dem zu er­
leben, worauf es am Ende ankom­
men wird: dass aus bislang getrenn­
ten Arbeitszusammenhängen eine 
gemeinsame Dienstgemeinschaft 
wachsen kann. Nicht auf dem Pa­
pier, sondern durch Menschen, die 
sich kennenlernen, miteinander 
sprechen und Verbindungen entste­
hen lassen.
Auch an anderer Stelle ist unser Erz­
bistum buchstäblich in Bewegung. 
Zum zweiten Mal hat Erzbischof Dr. 
Udo Markus Bentz für eine Woche 
seinen Amtssitz aus Paderborn in 
eine Region unseres Erzbistums ver­
legt. Er geht dorthin, wo Menschen 
leben, arbeiten, glauben und Verant­
wortung übernehmen. Er hört zu, 
sucht die Begegnung mit unter­
schiedlichen Menschen und nimmt 
wahr, welche Fragen, Erfahrungen 
und Erwartungen sie bewegen. Mehr 
dazu auf Seite 8.
Vielleicht liegt darin ein gutes Bild 
für die Phase, in der wir uns als Erz­

bistum befinden. Vieles ist inzwi­
schen in Bewegung: die Transforma­
tion unserer Verwaltung, der Auf­
bruch in die neuen Seelsorgeräume, 
neue Formen von Verantwortung 
und Zusammenarbeit. Strukturen 
sind dafür notwendig. Aber sie allein 
schaffen noch keine Gemeinsamkeit.
Die entscheidende Frage lautet des­
halb für mich: Wie gelingt es uns,  
als Verwaltungspersonal, pastorales 
Personal und gemeinsam mit den 
vielen Ehrenamtlichen wirklich mit­
einander in Bewegung zu kommen? 
Nicht alle mit derselben Aufgabe, 
nicht alle im selben Tempo und si­
cher auch nicht immer mit dersel­
ben Perspektive – aber mit einem 
gemeinsamen Verständnis davon, 
wohin wir wollen.
Denn bei aller Veränderung sollte 
das Ziel klar bleiben: auch in Zu­
kunft als Kirche nah bei den Men­
schen zu sein. Aufmerksam für das, 
was sie bewegt. Offen für das, was sie 
brauchen. Und bereit, gemeinsam 
die Wege zu gehen, die dafür not­
wendig sind.
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 
eine anregende Lektüre – und viele 
gute Begegnungen auf dem gemein­
samen Weg. 

Von Nadja Ikonomopoulos

ie drei Lernräume 
im Erzbistum Pader­
born stehen fest. In 
ihnen werden zent­

rale Elemente des Bistumspro­
zesses frühzeitig erprobt. Die 
Erfahrungen kommen auch 
den anderen Seelsorgeräumen 
zugute. Die Bistumsverwaltung 
profitiert ebenfalls, weil die Er­
fahrungen in die weiteren Pla­
nungen einfließen. 
Zum 1. Advent 2026 werden im 
Erzbistum alle 21 Seelsorgeräu­
me errichtet. Drei von ihnen 
übernehmen dabei eine be­
sondere Rolle. Die Seelsorge­
räume Bielefeld, Waldeck und 
Emschertal starten als Lern­
räume. Die Erzbischöfliche Lei­
tungskonferenz (ELKo) hat die­
se drei Seelsorgeräume als 
Lernräume favorisiert, und 
nach Rückbindung in die Pas­
toralteams und Gremien ha­
ben die Übergangsleitungen 
bestätigt, dass man sich vor 
Ort gut vorstellen könne, auch 
Lernraum zu sein. Im Seelsor­
geraum Bielefeld übernehmen 
Gemeindereferentin Regina 
Beissel und Pfarrer Norbert 
Nacke die Aufgabe als Über­
gangsleitung. Übergangsleiter 
im Seelsorgeraum Waldeck ist 
Pfarrer Edgar Zoor, im Seelsor­
geraum Emschertal Pfarrer  
Dr. Nils Petrat. 
In den Lernräumen werden 
zentrale Schritte auf dem Weg 
zur künftigen Gestalt der Seel­
sorgeräume zuerst umgesetzt 
und begleitet. Dazu gehört die 
Installation eines Leitungs­
trios. Außerdem beginnen die 
drei Seelsorgeräume zuerst 
mit der Ausgestaltung der Pro­
filphase 2, dem „Innenausbau“ 
des Seelsorgeraumes mit Pas­
toralem Zentrum und verläss­

lichen Orten. In dieser Phase 
entwickeln sie ihr pastorales 
Profil weiter und klären, wel­
che Schwerpunkte sie auf 
Grundlage der Lebensthemen 
der Menschen in ihrem Seel­
sorgeraum künftig setzen 
möchten.
Auch die Fusion der Kirchen­
gemeinden wird in den Lern­
räumen frühzeitig vorbereitet. 
Angestrebt wird, zu Beginn des 
Jahres 2028 erste Pfarreien zu 
fusionieren. Darüber hinaus 
erproben die Lernräume Er­
gebnisse aus den Teilprojekten 
des Bistumsprozesses. Dazu 
gehören auch Themen, bei de­
nen pastorale und administra­
tive Fragen ineinandergreifen. 
Die zuständigen Fachstellen 
des Erzbistums begleiten die­
sen Prozess. Gemeinsam mit 
den Verantwortlichen vor Ort 
werten sie aus, was sich be­
währt, wo nachgesteuert wer­
den muss und welche Erkennt­
nisse sich auf andere Seelsor­
geräume übertragen lassen.
Die Bezeichnung Lernraum 
macht dabei deutlich, dass 
eine gemeinsame Entwick­
lung im Mittelpunkt steht und 
die Menschen auf den Ebenen 
der Seelsorgeräume und auf 
Bistumsebene wechselseitig 
voneinander lernen. Die drei 
Seelsorgeräume sammeln Er­
fahrungen unter realen Bedin­
gungen und entwickeln die 
vorgesehenen Strukturen und 
Arbeitsweisen weiter. Auch 
Rückmeldungen zu Schwierig­
keiten und offenen Fragen ge­
hören ausdrücklich zu diesem 
Prozess.
Die übrigen 18 Seelsorgeräu­
me werden ebenfalls zum  
1. Advent 2026 errichtet. Damit 
ist der Grundstein der Ent­
wicklung für die nächsten Jah­
re gelegt. 

Bistumsprozess: 

Die künftigen  
Seelsorgeräume Bielefeld,  
Waldeck und Emschertal  
werden zu Lernräumen 

D

Was es braucht, damit wir nicht nur vieles verändern,  
sondern gemeinsam vorankommen

»Unterwegs  
    zueinander!«
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Was ist aus Ihrer Sicht die wich-
tigste Botschaft der Enzyklika 
„Magnifica humanitas“? 
Im Zentrum der Enzyklika 
steht nicht die Künstliche In­
telligenz, sondern der Mensch. 
Das verrät schon der Titel 
„Magnifica humanitas“ – die 
großartige Menschheit. Papst 
Leo würdigt neu, was den 
Menschen ausmacht – gerade 
in einer Zeit, in der KI immer 
stärker unser Leben prägt. Die 
technischen Entwicklungen 
sind also ein Anlass, über das 
Menschsein nachzudenken. 
Damit knüpft Leo XIV. an Papst 
Leo XIII. an, der mit „Rerum 
novarum“ auf die Zäsur der 
Industrialisierung reagierte. 
Heute ist die KI die große ge­
sellschaftliche Zäsur.

Warum bezeichnet man „Mag-
nifica humanitas“ als Sozial-
enzyklika?
Weil der Mensch ein soziales 
Wesen ist. Menschsein bedeu­
tet immer auch Leben in Be­
ziehungen, Verantwortung 
füreinander und gemeinsa­
mes Gestalten der Welt. Genau 
diese sozialen Beziehungen 
verändern sich durch KI. Des­
halb fragt Papst Leo nicht nur, 
was technisch möglich ist, son­
dern wie wir als Menschen und 
also als soziale Wesen damit 
umgehen.

Blickt Papst Leo eher optimis-
tisch oder skeptisch auf KI?
Weder noch. Papst Leo übt kei­
ne Generalkritik an KI, son­
dern wirft einen kritischen 
Blick darauf, wie sie genutzt 
wird. Sein zentrales Kriterium 
ist die Frage: Wie wird die 
neue Technologie nicht nur 
profitabel für wenige, sondern 
nützlich für alle? Daraus folgt 
die Frage: Wie entwickeln wir 
eigentlich Regeln, die dafür 
sorgen, dass alle von KI profitieren? 

Welche weiteren Gefahren sieht er? 
Er kritisiert jegliche KI-Nutzung, die 
das Menschsein entwertet oder ver­
sucht, menschliche Grundvollzüge 
überflüssig zu machen, etwa Arbeit, 
zwischenmenschliche Kommunika­
tion oder Bildung. Technik soll den 
Menschen in seinen einzigartigen 
Fähigkeiten unterstützen und nicht 
suggerieren, es bräuchte das eigene 
Tun und eigene Wirksamkeit für das 
Menschsein gar nicht.

Was bedeutet Papst Leos kritischer 
Blick auf KI denn für diejenigen, die  
in der Kirche arbeiten und sich dort 
engagieren?
Auch da gilt natürlich, dass durch 
den Einsatz von KI alle profitieren 

sollen und die Einzigartigkeit des 
Menschseins nicht entwertet wird. 
Im fünften Kapitel der Enzyklika be­
schreibt Papst Leo den Auftrag der 
Menschen als Mitarbeit an einer „Zi­
vilisation der Liebe“. Dafür nennt er 
vier Haltungen: Treue zur Wahrheit, 
Investition in Bildung, Pflege von 
Beziehungen sowie die Liebe zu Ge­
rechtigkeit und Frieden. Ich glaube, 
genau darin liegt eine wichtige Ori­
entierung für kirchliches Handeln – 
auch im Umgang mit KI.

Was bedeuten diese vier Haltungen 
konkret? 
Treue zur Wahrheit heißt, sich nicht 
einfach mit dem schnellsten oder 
vermeintlich besten Ergebnis zu­
friedenzugeben. Wir wissen, dass 
die KI-Systeme, mit denen wir im 
Alltag zu tun haben, vor allem dar­
auf trainiert sind, Antworten zu ge­
ben, die uns zufriedenstellen. Gera­
de deshalb braucht es für uns ein 
Training, diese Antworten auf ihren 
Wahrheitsgehalt prüfen zu können. 
Es braucht ein echtes, kritisches 
Bemühen um die Wahrheit und kei­
ne vorschnelle Zufriedenheit mit 
scheinbar passgenauen Phrasen. 
Dieses Training hat natürlich mit 
Bildung zu tun. Gerade im Zeitalter 
von KI müssen wir neu akzentuie­
ren, dass Bildung inhalts- und nicht 
nur kompetenzbezogen sein muss. 
Das Stichwort der Investition in Bil­

Von Dr. Claudia Nieser

dung ist also nicht nur finanziell zu 
verstehen, sondern auch ideell: So 
wie wir selbst ins Fitnessstudio ge­
hen müssen, um fit zu werden, so 
müssen wir uns auch selbst Wissen 
aneignen, um kontinuierlich kri­
tisch denken zu lernen.

Und welche Rolle spielen Beziehun-
gen, Gerechtigkeit und Frieden im 
Umgang mit KI?
Der Wert dieser Selbstwirksamkeit 
zeigt sich auch in der Pflege von Be­
ziehungen. Hier geht es darum, Brü­
cken zu Menschen zu bauen – auch 
oder gerade zu denen, die anders 
denken oder leben. Gerade ein be­
wusstes kommunikatives Leben in 

sozialen Beziehungen hat in diesem 
Sinne mit Bildung und Wahrheits­
orientierung zu tun: Nur in konkre­
ter Begegnung lerne ich, KI-gestütz­
te Polarisierung zu demaskieren 
und zu kritisieren. Damit verbun­
den ist schließlich der letzte Aspekt: 
Liebe zu Gerechtigkeit und Frieden 
markiert eine Haltung, die auf ein 
gelingendes Zusammenleben aller 
Menschen abzielt und daher auf 
Kommunikation angewiesen ist.  

Sehen Sie auch positive Möglichkei-
ten, wie Kirche KI einsetzen und nut-
zen kann? 
In der Verwaltung kann man sicher 
sofort einen Nutzen aus KI-Anwen­
dungen ziehen. KI kann auch beim 
Texten oder bei der Strukturierung 
von Projekten helfen, aber da sollte 
man sich immer die Frage stellen: 
Bestimmt KI den Text oder bestim­
me ich ihn? Auch in der theologi­
schen Forschung lassen sich be­
stimmte Tools zum Beispiel in der 
Aufbereitung von Literatur gut ein­
setzen. Wir stehen erst am Anfang 
einer Entwicklung, wir wissen noch 
gar nicht, welche Möglichkeiten KI 
noch für uns bereithält. Spannend 
wäre aus meiner Sicht, wenn Kirche 
nicht nur reaktiv zu KI steht, son­
dern proaktiv Modelle und Entwick­
lungen fördert, die Alternativen zu 
rein gewinninteressierten Unter­
nehmungen darstellen. 

Welchen kirchlichen Einsatz 
von KI sehen Sie skeptisch? 
Eine gewisse Skepsis habe ich 
gegenüber der Idee, Pflege und 
psychosoziale Dienste ganz auf 
Roboter und andere KI-Syste­
me zu delegieren. Ich bin mir 
bewusst, dass es hier durchaus 
positive Resonanzen von Be­
troffenen gibt. Aber die christ­
liche Grundeinsicht, dass der 
Mensch unabhängig von sei­
ner Leistungsfähigkeit Teil der 
großartigen Menschheit ist 
und sich diese Menschheit im 
sozialen Miteinander erweist, 
die fordert aus meiner Sicht 
mehr von uns. Unsere Verant­
wortung füreinander sollte 
keiner digitalen Illusion eines 
menschenwürdigen Lebens 
weichen. 

Sehen Sie für Kirche auch abso-
lute No-Gos? 
Papst Leo spricht immer wie­
der von einer Entwaffnung der 
KI. Er verwendet das doppel­
deutig. Es geht nicht nur dar­
um, dass KI nicht in Waffensys­
temen zum Einsatz kommen 
soll, sondern dass KI generell 
nicht zur Waffe gegen Men­
schen werden darf. Hier ist 
von kirchlicher Seite sicher 
scharf zu prüfen, welche KI-
Tools genutzt werden und ob 
die Systeme selbst oder die 
dahinterstehenden Unterneh­
men in Einklang mit der Sen­
dung der Kirche zu bringen 
sind. Die wachsende Bereit­
schaft in diesem Sektor, Ver­
letzungen von Individualrech­
ten nicht nur in Kauf zu neh­
men, sondern zu fördern, 
muss Kirche alarmieren. Auch 
das Thema Nachhaltigkeit, das 
der Kirche nicht zuletzt durch 
Papst Franziskus nachdrück­
lich aufgegeben ist, spielt hier 
eine entscheidende Rolle.

Mit Blick auf unsere Engagier-
ten in der Kirche: Welche Bot-

schaft hat die Enzyklika für sie? 
Wichtig ist das Motiv gemeinsamer 
Verantwortung. Papst Leo appelliert 
an uns, dass wir gemeinsam unter­
wegs sind. Wir alle müssen eine  
Welt gestalten, in der KI eine Rolle 
spielen wird, denn wir drehen die 
Zeit nicht zurück. Die Mitarbeit an 
einer Zivilisation der Liebe ist keine 
Elitenaufgabe, sie gilt vielmehr  
für alle Menschen. Und Papst Leo 
macht deutlich, dass dies eine  
Entscheidungssituation ist, die end­
zeitlichen Charakter hat. Theolo­
gisch gesprochen: Es geht um eine 
gemeinsame Verantwortung für das 
Anbrechen des Reiches Gottes in  
der Welt. 

Wenn jetzt etwa ein Team von Ehren-
amtlichen vor der Entscheidung 
steht, KI einzusetzen: Welche Grund-
satzfragen zur Vergewisserung kön-
nen Sie sich stellen? 
Aus der Enzyklika heraus liegt nahe, 
sich immer zu fragen: Dient es dem 
Menschen oder dient es den Interes­
sen weniger? Also dient es uns als 
Community oder hat hauptsächlich 
der Betreiber der KI etwas davon, 
weil ich mir das Leben ein bisschen 
leichter machen will? Es geht letzt­
lich immer um konkrete Abwägun­
gen: Welche Systeme setze ich zu 
welchen Zwecken ein? Wie sind die­
se mit den eben genannten Grund­
haltungen und Grenzen in Einklang 
zu bringen? Prof. Dr. Aaron Langenfeld
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Mit seiner ersten Enzyklika „Magnifica humanitas“ hat Papst  
Leo XIV. ein Thema aufgegriffen, das unseren Alltag immer 
stärker prägt: Künstliche Intelligenz. Allerdings geht es ihm 

darin mindestens genauso sehr um etwas anderes, sagt  
Prof. Dr. Aaron Langenfeld, Fundamentaltheologe an der  

Theologischen Fakultät Paderborn im Interview

»Nicht die KI steht im 
Mittelpunkt, sondern 

der Mensch!«

Papst Leo appelliert 
an uns, dass wir ge-
meinsam unterwegs 
sind. Wir alle müssen 
eine Welt gestalten,  
in der KI eine Rolle 
spielen wird, denn  
wir drehen die Zeit 

nicht zurück.
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KIRCHE UND KÜNSTLICHE INTELLIGENZ    EINBLICK IN DIE TEILPROJEKTE    AMTSSITZWECHSEL

Wandel  Chancen

Wie beurteilen Engagierte im Erzbistum Paderborn den Einsatz von Künstlicher Intelligenz  
in der eigenen Arbeit und wie nutzen sie KI schon? Wir haben nachgefragt 

»Gehört KI in die Kirche?«

Gerne erinnere ich mich an die 
Ausstellung zum Thema „KI in 
Kirche und Gesellschaft – zwi­
schen Schöpfung und Source 

Code“. Sie fand 2023 zu Libori in der Gaukir­
che statt, ein spannendes Projekt der City-
Pastoral des Dekanats Paderborn und des 
Fraunhofer-Instituts. Es war faszinierend, 
im Vorfeld von den Mitarbeitenden des 
Fraunhofer-Instituts in dieses mir ziemlich 
fremde Thema eingeführt zu werden, „Sci­
ence Fiction“, dachte ich. Gemeinsam er­
stellten wir einen KI-Kreuzweg. Traditionel­
le Darstellungen trafen auf das, was die KI 
verstand. Das war nicht immer schön und 
entsprach auch nicht meinem ästhetischen 
Empfinden, aber es regte an, die Stationen 
vom Leiden Jesu ganz neu zu betrachten. 
Das habe ich als echte Chance empfunden. 
KI-erstellte Bilder sind praktisch, aber nicht 
immer schön. KI-Musik ist mir ein Graus, es 
fehlt die Leidenschaft, es geht nur um den 
Nutzen. Nie würde ich einen Text mit KI ver­
fassen, und sei er noch so richtig und fun­
diert, denn das ist nicht von mir. Die KI hat 
kein Herz für die Menschen, sie hat weder 
Seele noch Gefühle. Sie gibt Auskunft, weil 
sie es kann. Sie ist eine Dienstleistung und 
muss sich mit jedem Thema beschäftigen. 
Wo kann sie in der Seelsorge eingesetzt wer­
den? Vielleicht bei einfachen Fragen wie: 
„Wo melde ich mein Kind zur Taufe an? Was 
benötige ich für eine kirchliche Trauung? 
Wo finde ich das nächste Pfarrbüro?“ Ab 
dann geht es meiner Meinung nach nicht 
ohne den Kontakt zum echten Menschen. 
Unperfekt ja, aber mit Herz und Seele.

Die KI ist ein gutes Werkzeug, glau­
be ich. Sie kann wunderbar ge­
nutzt werden, um erste Ideen 
und Anregungen zu bekommen. 

Ich greife in meinen Arbeitsbereichen vor 
allem in der biblischen Exegese darauf zu­
rück: Bevor ich Kommentare und Lexika 
wälze, kann ich zum Beispiel mit einer Frage 
von der KI schnell eine Auskunft zur zeitli­
chen Einordnung von Bibeltexten bekom­
men. Ich nutze die KI ebenfalls, um Ideen 
und Formulierungen zu erzeugen. In der 
Jugendarbeit nutzen wir sie gerne, um Spie­
lerklärungen und Anleitungen zu schrei­
ben. Sie ersetzt jedoch niemals die Erfah­
rungen und Einschätzungen, die ich in einer 
Gruppe mache. Ich kann mir nicht vorstel­
len, dass eine KI mich in diesen Bereichen 
jemals in Gänze ersetzen kann. 
In der Seelsorge sieht das anders aus. An 
mancher Stelle kann KI einen 24-Stunden-
Job leisten. In den oft schwierigen Gesprä­
chen finden wir die Lösungen in uns selbst. 
Eine KI, die von uns gefüttert wurde, kennt 
uns vielleicht besser als wir uns selbst. 
Unsere Arbeit ist an vielen Stellen einfacher 
geworden, aber nicht unverzichtbar. Die KI 
ist ein Werkzeug wie ein Taschenrechner 
auch. Einfache Aufgaben sind einfach zu lö­
sen, allerdings haben wir auch mit so kom­
plexen Fragen und nicht rational erklärba­
ren Dingen zu tun, dass wir unseren wachen 
Geist brauchen. Der Taschenrechner gibt 
aus, was ich eingebe, aber ich bin derjenige, 
der die geltenden Regeln beachtet und die 
eigene Persönlichkeit in die Arbeit einflie­
ßen lässt.

Was braucht es heute, um den 
Glauben an Jesus Christus zu 
verkünden? Diese Frage stellt 
sich mir, wenn ich über den 

Nutzen und sinnvollen Umgang mit der KI 
nachdenke. Unser Glaube bekennt, dass 
Gott Mensch geworden ist und keine Ma­
schine. Papst Leo XIV. hat es vor Kurzem 
schön zusammengefasst: „Keine Maschine 
wird jemals ein Herz ersetzen können, das 
fähig ist zu lieben, zuzuhören und zu verge­
ben.“ Es geht um eine lebendige Beziehung 
zu Gott. Das kann kein Computer ersetzen, 
die Liebe kann nicht generiert werden.
Mit diesem Bewusstsein ist es dennoch un­
erlässlich, sich dem digitalen Fortschritt 
nicht zu verschließen, sondern zu versu­
chen, ihn zu verstehen, Chancen und Risi­
ken zu benennen und ihn klug zu verwen­
den. Natürlich kann uns die KI helfen: in der 
Verwaltung, bei der Sichtung von Inhalten, 
bei Übersetzungen oder dabei, Ideen zu ent­
wickeln und aufzubereiten. Sie kann man­
ches schneller machen und uns dadurch 
Freiräume für andere Aufgaben schenken.
Doch eines bleibt: Die KI kann nicht die Ver­
kündigung ersetzen, kann nicht den Glau­
ben ersetzen und sie kann die Gottesbezie­
hung nicht digitalisieren. Der Mensch 
braucht ein liebendes Gegenüber. Er braucht 
nicht nur Informationen über Gott, son­
dern jemanden, der von seiner Hoffnung 
erzählt, der Zeugnis gibt, der zuhört und der 
betet. Das Evangelium wird nicht vom Com­
puter verkündet, sondern von Menschen, 
die an Christus glauben und deren Herzen 
von ihm berührt wurden.

Ich sehe KI dort als Bereicherung, wo sie 
uns im Alltag entlastet. Wenn Routine­
prozesse und Administration effizien­
ter gestaltet werden, gewinnt das pas­

torale Personal die wichtigste Ressource 
zurück: Zeit für die zwischenmenschliche 
Beziehungsarbeit. Doch genau hier verläuft 
die Grenze: In persönlichen Krisen, bei der 
moralischen Begleitung oder der geistli­
chen Entwicklung sollte die Kirche nicht auf 
KI setzen. Seelsorge erfordert Nähe und ein 
Gewissen, Qualitäten, die man nicht an eine 
Maschine delegieren kann. Verantwortung 
bedeutet für mich daher, KI als Assistenz zu 
nutzen, die Entscheidungsgewalt aber kon­
sequent beim Menschen zu belassen.
Dieser bewusste Umgang ist heute wichti­
ger denn je. Wir leben in einer Welt, die nur 
noch „schneller, höher, weiter“ kennt und in 
der auch junge Menschen oft das Gefühl ha­
ben, kaum noch Schritt halten zu können. 
In einer Realität, in der das Individuelle oft 
nur eine Randnotiz im Algorithmus dar­
stellt und Sprache glattgebügelt wird, tut es 
der Kirche vielleicht gut, ein Gegenmodell 
zu sein: ein Ort der Entschleunigung und 
der authentischen Begegnung.
Denn am Ende sind es gerade unsere Ecken 
und Kanten, die uns menschlich und unver­
wechselbar machen. In der Pastoral ist es 
genau diese Unvollkommenheit, die eine 
echte Verbindung ermöglicht, denn in Kri­
sen ist keine perfekte Antwort von einer 
Maschine gefragt, sondern ein Gegenüber, 
das Menschen in ihrer Zerbrechlichkeit ver­
steht. Für dieses echte Miteinander gibt es 
keine digitale Lösung. 

»Die KI kann die  
Gottesbeziehung 

nicht digitalisieren.«
Pastor Tobias Keine, 

Stadtkaplan in Brilon,  
Pastoraler Raum Brilon

»Ich greife vor allem 
in der biblischen Exe-
gese auf KI zurück.«

Daniel Scharf, 
Gemeindereferent in der Pfarrei  
St. Franziskus von Assisi, Hamm

»KI hat kein Herz  
für die Menschen. Sie 

gibt Auskunft.«
Alexandra Boxberger, 

Referentin für City-Pastoral im Dekanat 
Paderborn und Gemeindereferentin im 

Pastoralen Raum Paderborn

»In Krisen ist keine 
Antwort von einer 

Maschine gefragt.«
Julian Predel, 

Engagierter in der Katholischen Hoch-
schulgemeinde (KHG) Dortmund 
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In der Zeit der Künstlichen Intelli-
genz (…) haben wir die dringen-
de Pflicht, zutiefst menschlich zu 
bleiben und liebevoll jenes groß-

artige Menschsein zu bewahren, das 
uns geschenkt ist (…) und das keine 
Maschine in seiner Pracht jemals er-
setzen kann. So schreibt Papst Leo 
XIV. in seiner Enzyklika „Magnifica 
humanitas“ (MH Nr. 15).
Gerade in der Pastoral wird spürbar, 
warum dieses Menschsein uner­
setzlich ist. Denn hier geht es um Be­
gegnung, Beziehung und Vertrauen. 
Mitarbeitende in der Pastoral be­
gleiten Menschen in ihrem Glau­
ben, und laden dazu ein, Räume für 
die Begegnung mit Gott zu entde­
cken. Genau hier stößt KI an ihre 
Grenzen. Sie kann Beziehungen 
sprachlich nachbilden, aber keine 
echte Beziehung eingehen (vgl. MH 
Nr. 100). Sie kann religiöse Inhalte 
verarbeiten, aber nicht glauben, hof­
fen oder eine Gotteserfahrung ma­
chen.
Trotzdem kann KI die pastorale Ar­
beit sinnvoll unterstützen – ebenso 
ehrenamtliches Engagement. Sie 
kann bei Verwaltung, Organisation, 
Recherche und Kommunikation 
entlasten. Richtig eingesetzt schafft 
sie damit etwas Wertvolles: mehr 
Zeit für Menschen, Begegnung und 
die Frage nach Gott.
Die folgenden Impulse zeigen, wo KI 
in der pastoralen Praxis hilfreich 
sein kann, worauf dabei zu achten 
ist und wo ihre Grenzen sind. Grund­
lage ist die neue Ordnung zur Nut­
zung Künstlicher Intelligenz, kurz 
KI-Ordnung (KIO), die am 1. Septem­
ber 2026 für das Erzbistum Pader­
born in Kraft getreten ist. Sie schafft 
einen verbindlichen Rahmen für die 
dienstliche Nutzung von KI-Syste­
men und soll eine rechtskonforme, 
verantwortungsvolle und ethisch 
reflektierte Anwendung ermögli­
chen, insbesondere mit Blick auf 
den Datenschutz, die Datensicher­
heit, die Transparenz und die Ver­
antwortung des Menschen.
Mehr Infos:  https://wir-erzbistum-
paderborn.de/ki

Wofür Sie KI  
   nutzen können –  

vier Beispiele

1. Ich plane eine Veranstaltung
KI kann helfen bei Ideen und Veran­
staltungskonzepten, Ablaufplänen, 
Checklisten, Zielgruppenansprache, 
Einladungstexten, Varianten für 
unterschiedliche Zielgruppen, Aus­
wertung und Zusammenfassung 
von Rückmeldungen.
Aber: Im Zweifel ist der eigene Blick 
auf Menschen und Veranstaltungs­
ziele immer wichtiger. Diesen Blick 
sollte man nie aufgeben. 

2. Ich bereite ein Gespräch oder An-
gebot vor, zum Beispiel Taufe, 
Trauung oder andere Lebensüber-
gänge.
KI kann Gesprächsleitfäden struktu­
rieren, mögliche Fragen sammeln, 
Themen verständlich erklären, Ma­
terialien für Eltern vorbereiten, Im­
pulse für unterschiedliche Lebens­
situationen entwickeln.

Aber: KI kann ein Gespräch nur vor­
bereiten. Sie kann die persönliche 
Begegnung nicht übernehmen.

3. Ich möchte Glauben verständlich 
vermitteln
KI kann beispielsweise einen theo­
logischen Begriff für Kinder erklä­
ren, einen Bibeltext für unterschied­
liche Altersgruppen erschließen, 
Gesprächsimpulse entwickeln, Bau­
steine für Erstkommunion oder Fir­
mung vorbereiten, einen Hausgot­
tesdienst strukturieren, aus einem 
komplexen Text eine verständliche 
Einführung machen.
Aber: KI kann keine Gotteserfah­
rung machen. Von ihr erzeugte In­
halte müssen daher immer theolo­
gisch überprüft werden.

4. Ich muss Öffentlichkeitsarbeit 
machen
KI kann aus einer Veranstaltungsbe­
schreibung einen Instagram-Post 
entwickeln, aus nur einer Informati­
on eine Pressemitteilung, einen 
Websitetext und einen Social-Media-
Post erstellen, Überschriften vor­
schlagen, Texte kürzen, komplizierte 
Sprache vereinfachen, Texte für un­
terschiedliche Zielgruppen variieren, 
Übersetzungen vorbereiten.
Aber: KI-Sprache wirkt ohne weitere 
Bearbeitung oft künstlich und ist für 
geübte Leserinnen und Leser daher 
erkennbar. Verzichten Sie daher 
nicht auf Ihren eigenen Stil. Lassen 

Von Dr. Claudia Nieser

Prompt 3 – Öffentlichkeitsarbeit: 
„Formuliere aus diesen Informatio­
nen einen kurzen Einladungstext 
für unseren Pfarrbrief und eine Ver­
sion für Instagram. Der Ton soll 
freundlich und verständlich sein. 
Erfinde keine Informationen, son­
dern verwende ausschließlich diese: 
[Informationen einfügen]“

         Fünf Zutaten für  
        einen guten Prompt 

Damit KI schnell das gewünschte Er­
gebnis liefert, ist es hilfreich, bei der 
Formulierung eines Prompts einige 
Regeln zu beachten: 

1. Definieren Sie die Rolle, die die KI 
übernehmen soll. Beispiel: „Du un­
terstützt mich bei der Vorbereitung 
einer Firmkatechese.“

2. Definieren Sie die eigentliche 
Aufgabe. Beispiel: „Entwickle drei 
Gesprächsimpulse.“

3. Definieren Sie den weiteren Kon-
text, etwa bezüglich  der Zielgruppe. 
Beispiel: „Die Jugendlichen sind 15 
bis 16 Jahre alt und haben wenig 
kirchliches Vorwissen.“

4. Definieren Sie die genaueren An-
forderungen. Beispiel: „Die Fragen 
für die Gesprächsimpulse sollen of­
fen sein und Alltagsbezug haben.

5. Definieren Sie das Format für die 
Antwort. Beispiel: „Gib mir eine Ta­
belle mit Frage, Ziel und möglicher 
Anschlussfrage.“

Der menschliche  
Gegencheck

Denken Sie immer daran: KI macht 
Vorschläge, aber die Verantwortung 
tragen Sie. Bevor Sie ein KI-Ergebnis 
verwenden, stellen Sie sich also fol­
gende Fragen:

 Stimmt es? Fakten, Quellen und 
Zitate prüfen.

 Passt es? Entspricht das Ergebnis 
der konkreten Situation und den 
Menschen?

 Ist es theologisch verantwortbar? 
Vor allem Glaubensaussagen nicht 
ungeprüft übernehmen.

 Sind Datenschutz und Persönlich­
keitsrechte gewahrt? Keine sensib­
len Daten unbedacht eingeben.

 Würde ich dafür selbst die Verant­
wortung übernehmen? Wenn nein, 
nicht verwenden.

Die Grenzen  
der KI 

KI kann unterstützen. Aber sie kann 
nicht …

 … Beziehung ersetzen.
Jugendarbeit, Gemeindearbeit und 
Seelsorge leben von menschlicher 
Begegnung.

 … Seelsorge übernehmen.
Insbesondere Menschen in Krisen 
brauchen Menschen.

 … geistliche Entscheidungen treffen.
KI besitzt keine geistliche Urteilsfä­
higkeit.

 … Wahrheit garantieren.
Eine plausible Antwort kann trotz­
dem falsch sein.

 … Verantwortung übernehmen.
Die Entscheidung bleibt beim Men­
schen. 

Sie menschliche Wärme und Zwi­
schentöne in der Sprache erkennen.

        Für Einsteiger,  
      die KI kennenlernen  

      und ausprobieren  
      wollen 

Sie haben noch keine Vorstellung 
davon, wie KI funktioniert und wie 
ihre Antworten aussehen? Dann 
probieren Sie es doch einfach mal 
aus. Rufen Sie einen Chatbot wie 
ChatGPT auf und geben Sie der KI 
eine Aufgabe. Anweisungen, die die 
KI befolgen soll, werden Prompts ge­
nannt. Wir haben hier drei Beispiel­
prompts zusammengestellt, die Sie 
nutzen oder nach Ihren Erfordernis­
sen abwandeln können. 

Prompt 1 – Ideen finden: „Wir pla­
nen in unserer Gemeinde einen 
Abend zum Thema Hoffnung für 
etwa 30 Erwachsene. Entwickle fünf 
unterschiedliche Ideen. Die Veran­
staltung soll maximal 90 Minuten 
dauern und Gespräch und Begeg­
nung ermöglichen.“

Prompt 2 – Glauben erklären: „Er­
kläre die Bedeutung von Pfingsten 
so, dass ein zwölfjähriges Kind ohne 
religiöses Vorwissen sie verstehen 
kann. Beziehe dich dabei nur auf ka­
tholische Inhalte. Verwende ein Bei­
spiel aus dem Alltag.“

Wie KI die pastorale Arbeit und ehrenamtliches Engagement  
unterstützen kann. Und wo ihre Grenzen sind

»Mehr Zeit für 
Mensch 

und Gott!«

2.

3.

4.

5.1.

https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/digitalisierung/kuenstliche-intelligenz/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/digitalisierung/kuenstliche-intelligenz/
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Teilprojekt:  

Umschreibung und Entwicklung  
der Seelsorgeräume

Worum geht es?
Dieses Teilprojekt klärt die Grundlagen und den Rahmen 

dafür, dass die künftigen Seelsorgeräume vor Ort ein eige­
nes pastorales Profil entwickeln können – mit Pastoralem 
Zentrum, verlässlichen Orten, pastoralen Schwerpunkten 

und guter Vernetzung.

3 Fragen an: 
Pfarrer Günter Eickelmann und 

Robert Kesselmeier

Die Seelsorgeräume stehen fest. 
Woran arbeiten Sie derzeit ganz konkret?

Wir erarbeiten die Rahmenbedingungen dafür, wie die Seel­
sorgeräume ihr eigenes pastorales Profil entwickeln können. 
Dazu gehören Kriterien für das Pastorale Zentrum sowie 
Grundlagen für verlässliche Orte mit pastoralen Schwer­
punkten und Netzwerken im gesamten Seelsorgeraum. Das 
konkrete Profil entsteht dann vor Ort: aus dem Lebensalltag 
der Menschen, den jeweiligen pastoralen Stärken und der 
Frage, für welche Lebensthemen es verlässliche Orte braucht.

1.

Was wird für die Menschen vor  
Ort künftig spürbar anders sein?

Bewährtes soll gestärkt und zugleich Neues ermöglicht wer­
den. Kirche wird sich noch stärker an den Lebensthemen der 
Menschen orientieren. Dafür entstehen verlässliche Orte mit 
unterschiedlichen Schwerpunkten – etwa Familie, Jugend, 
Trauer oder Lebensumbrüche –, die Menschen, Ideen und be­
stehendes Engagement miteinander verbinden. So soll Kirche 
auch in größeren Strukturen vielfältig, vernetzt und nah am 
Leben erfahrbar bleiben. Nähe entsteht dort, wo Menschen 
spüren: Kirche nimmt mich und meine Situation wahr.

2.

Was gibt Ihnen bei diesem Teilprojekt  
besonders Hoffnung?

Der Perspektivwechsel: Nicht zuerst zu fragen, was aus unse­
ren bisherigen Strukturen wird, sondern wo und wie Men­
schen Sinn, Gemeinschaft im Glauben, Hoffnung aus dem 
Evangelium und konkrete Unterstützung erleben können. 
Wenn es uns gelingt, daraus verlässliche Orte und starke pas­
torale Netzwerke zu entwickeln, kann aus notwendiger Ver­
änderung etwas wirklich Zukunftsweisendes entstehen.

3.

Teilprojekt:  

Fusion von Kirchengemeinden

Worum geht es?
Das Teilprojekt entwickelt ein Verfahren zur Fusion von 
Pfarreien. Ziel ist es, Verwaltungsstrukturen zu vereinfa­
chen und die künftigen Seelsorgeräume organisatorisch 

tragfähig aufzustellen.

3 Fragen an: 
Ludger Büngener und 

Robert Kesselmeier

Was ist die größte Herausforderung bei  
der Fusion von Kirchengemeinden?

Die Fusion greift nicht nur in Strukturen und Verwaltung 
ein, sondern berührt auch Pastoral, Identität und Selbststän­
digkeit der Kirchengemeinden. Deshalb ist es eine Heraus­
forderung, die Menschen vor Ort mitzunehmen und an der 
Neugestaltung des pastoralen Lebens zu beteiligen. Denn sie 
kennen ihre Gemeinden, die regionalen Besonderheiten 
und die Lebensthemen der Menschen. Zugleich braucht es 
verlässliche Mandatierungen und Substrukturen, damit Ver­
antwortung vor Ort wahrgenommen werden kann. Der Pro­
zess endet nicht mit der Fusion: Die neue Kirchengemeinde 
muss anschließend gemeinsam mit Leben gefüllt werden.

1.

Welche Chancen sehen 
Sie in diesem Prozess?

Die Fusion soll Verwaltungsstrukturen vereinfachen und 
mehr Freiraum für Gestaltung schaffen. Gleichzeitig bringt 
der Prozess Engagierte sowie Mandatsträgerinnen und Man­
datsträger zusammen, die sich in der pastoralen Arbeit un­
terstützen und ergänzen können. Menschen im Seelsorge­
raum gestalten ihren Seelsorgeraum: Ressourcen und Ideen 
können gebündelt und pastorale Angebote – je nach Konzept 
zentral oder dezentral – gemeinsam entwickelt werden. So 
soll weniger Struktur mehr Raum für Engagement und pas­
torales Handeln mit den Menschen ermöglichen.

2.

Was möchten Sie den Menschen mitgeben, die  
den Veränderungen mit Sorge begegnen?

Sorge und Traurigkeit angesichts von Veränderungen gehö­
ren ebenso zum Wandel wie Hoffnung auf Neues. Der Aus­
tausch darüber ist wichtig. Wandel geschieht – Transforma­
tion ist die Einladung, ihn mitzugestalten. Gemeinde bleibt 
lebendig, wenn wir am Ort lebendig bleiben. Die Fusion soll 
dafür den organisatorischen Rahmen schaffen und Beteili­
gung ermöglichen.

3.

Teilprojekt:  

Zukunft der Jugendpastoral
Worum geht es?

Das Teilprojekt entwickelt die Jugendpastoral in den künfti­
gen Seelsorgeräumen weiter. Gemeinsam mit Verbänden, 

Einrichtungen und Engagierten entstehen Konzepte für 
eine zeitgemäße und vernetzte Jugendpastoral.

3 Fragen an: 
Rebecca Goeke, 

Tobias Hasselmeyer und 
Helena Schmidt

Welche Chancen bietet die Pastoraltransformation für 
Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene?

Die Pastoraltransformation bietet jungen Menschen die 
Chance auf eine Kirche, die sich an ihrer Lebensrealität aus­
richtet und Entwicklungsräume eröffnet – unabhängig von 
Konfession und Glaube. Durch verlässliche Orte können re­
gional passende Angebote entstehen, die ihre Bedürfnisse 
ernst nehmen. Partizipation ist dabei zentral: Junge Men­
schen sollen ihre Ideen selbst einbringen und mitbestim­
men. So können sich die verlässlichen Orte an dem orientie­
ren, was junge Menschen vor Ort bewegt.

1.

Was braucht Jugendpastoral aus Ihrer Sicht,  
damit sie junge Menschen heute erreicht?

Eine zukunftsfähige Jugendpastoral braucht einen Perspek­
tivwechsel, der die Lebensrealität junger Menschen in den 
Mittelpunkt stellt. Statt starrer Programme braucht es Bezie­
hungsarbeit auf Augenhöhe. Glaube muss an die Alltagssor­
gen und -fragen junger Menschen anknüpfen – etwa an men­
talen Druck oder Zukunftsängste – und in digitalen wie 
analogen Schutzräumen erfahrbar werden. Für Haupt- und 
Ehrenamtliche bedeutet das, Partizipation zu ermöglichen: 
Junge Menschen sollen ihre Räume eigenverantwortlich und 
experimentierfreudig gestalten können.

2.

     Was motiviert Sie persönlich  
     an diesem Teilprojekt?

Besonders motivierend ist die Chance, Jugendpastoral viel­
fältiger zu gestalten und unterschiedlichen Lebensrealitä­
ten, Glaubenswegen und Talenten junger Menschen Raum 
zu geben. Junge Menschen sollen mit ihren Wünschen, Sor­
gen und eigenen Vorstellungen stärker in den Mittelpunkt 
rücken. Gleichzeitig kann die Vorarbeit der vergangenen Jah­
re nun nach und nach konkret umgesetzt werden. 

3.

WA NDEL & CH A NCEN

Von Nadja Ikonomopoulos

»Wie kirchliches Leben 
in den neuen Seelsorgeräumen 

Gestalt annimmt«

die Leitungen der  

drei Teilprojekte

DREI  
FRAGEN 

 AN:

Was bleibt vor Ort, wenn 
die kirchlichen Struk­
turen größer werden? 
Wie können Gemein­

den Orte bleiben, an denen Men­

schen ihren Glauben leben, Gemein­
schaft erfahren und Verantwortung 
übernehmen? Und welche Struktu­
ren braucht es, damit das möglich 
bleibt? Mit diesen Fragen beschäf­
tigt sich Projektstrang 1 der Pastoral­
transformation im Bistumsprozess. 

Denn die neuen Seelsorgeräume 
bilden einen größeren organisatori­
schen Rahmen – kirchliches Leben 
findet weiterhin an vielen Orten 
und in unterschiedlichen Gemein­
schaften statt. Drei Teilprojekte ar­
beiten derzeit daran, wie die Seel­

sorgeräume und ihre verlässlichen 
Orte ausgestaltet, Fusionen von Kir­
chengemeinden vorbereitet und die 
Jugendpastoral weiterentwickelt 
werden können. Im Mittelpunkt 
steht die Frage, wie kirchliches Le­
ben, lokale Besonderheiten und pas­

torale Schwerpunkte auch in größe­
ren Strukturen Raum finden.
Die „wirzeit“-Redaktion hat bei den 
Teilprojektleitungen nachgefragt, 
woran sie konkret arbeiten, welche 
Chancen sie sehen und was das für 
die Menschen vor Ort bedeutet. 

Projekt 1: Struktur der Seelsorgeräume
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Handlungsfähig vor Ort. 
So könnte Finanzverantwortung  

zukünftig organisiert sein
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Von der Errichtung der 
Seelsorgeräume über die 
Einführung der Leitungs­
trios bis hin zu den ge­

planten Pfarreifusionen müssen Zu­
ständigkeiten und Entscheidungs­
wege klar geregelt sein. Nur so bleibt 
sichergestellt, dass Engagierte vor 
Ort direkt auf finanzielle Mittel zu­
greifen und somit Verantwortung 
übernehmen können.
Um tragfähige Modelle für die künf­
tigen Strukturen in einem Seelsor­
geraum mit einer Pfarrei zu entwi­
ckeln und die Fusionen vorzuberei­
ten, arbeiten Fachleute aus Pastoral, 
Verwaltung, Recht und Finanzen 
gemeinsam an Lösungen. Beteiligt 
sind Ludger Büngener und Robert 
Kesselmeier (Fusionen), Dr. Christi­
an Föller und Achim Wirth (Sub­
strukturen), Dr. Michael Werneke, 
Marlene Hoischen und Marcus 
Baumann-Gretza (Recht) sowie Ste­
fanie Müting und Raimund Eile­
brecht (Finanzen). Über Resonanz­
gruppen mit Engagierten der Orts­
ebene wird sichergestellt, dass deren 
Bedarfe und Erfahrungen in die Pla­
nungen einfließen. Teilprojektleiter 
Robert Kesselmeier sagt: „Wir wol­
len Vertrauen schaffen. Die Struktu­
ren und Abläufe in der ersten Phase 
des Übergangs sollen sich an Be­
währtem orientieren, sodass die 
amtierenden Kirchenvorstände und 
pastoralen Gremienvertreter gut da­
ran anknüpfen können.“ 

Was bereits feststeht: 
 Erste Pfarreifusionen sind frühes­

tens ab Januar 2028 vorgesehen. 
 Die Ortsebenen werden miteinan­

der im Seelsorgeraum festgelegt. 
Dort können lokale Gemeindeteams 
Verantwortung für das kirchliche 
Leben übernehmen. Die Ortsebene 
kann sich an heutigen Kirchenge­
meinden oder Pastoralen Räumen 
orientieren, muss aber nicht mit ih­
nen übereinstimmen. Sie kann auch 
mehrere Nachbargemeinden um­
fassen, wenn dort keine eigenstän­
digen tragfähigen Strukturen mehr 
bestehen. 

 Damit Engagierte vor Ort Verant­
wortung übernehmen können, sind 
klare Formen von Beauftragung, De­
legation, Budgetierung und Manda­
tierung vorgesehen.

 Für die Verwendung finanzieller 
Mittel vor Ort wird es eine Mandatie­
rung über die Bildung von Ortsaus­
schüssen oder die Vergabe von Gat­
tungsvollmachten geben. Der 
Kirchenvorstand der fusionierten 
Pfarrei kann also Ausschüsse bilden 
oder Gattungsvollmachten erteilen. 
So erhalten Beauftragte für klar defi­
nierte Aufgaben und Finanzfragen 
die nötigen Entscheidungsspielräu­
me. Der Rat der Pfarrei mandatiert 
die Kernteam-Mitglieder der lokalen 
oder thematischen Gemeindeteams 
durch Beauftragung. Diese arbeiten 
auf Ortsebene mit den Beauftragten 
des Kirchenvorstands zusammen.

 Auch eine personenbezogene Dop­
pelmandatierung durch Kirchenvor­

stand und Rat der Pfarrei ist möglich. 
So sollen pastorale Verantwortung 
und finanzielle Handlungsmöglich­
keiten verbunden werden, ohne die 
gesetzlich vorgeschriebenen Zustän­
digkeiten aufzulösen.

 Subsidiaritätsprinzip: Was Enga­
gierte vor Ort sinnvoll beraten und 
verantworten können, sollen sie 
möglichst vor Ort gestalten und ent­
scheiden. Was den gesamten Seel­
sorgeraum betrifft und grundlegen­
de wirtschaftliche oder rechtliche 
Bedeutung hat, bleibt auf der strate­
gischen Ebene des Seelsorgeraums.

 Der Kirchenvorstand des Seelsor­
geraums kann Sachausschüsse bil­
den, um ähnliche Aufgaben gebün­
delt zu organisieren – etwa bei 

Friedhöfen, Mietobjekten, Erbbau­
rechten oder anderen komplexeren 
Verwaltungsfragen.

 Gesetzlich geregelt: Alle freien, das 
heißt alle nicht im Rechtssinne 
zweckgebundenen Mittel der Kir­
chengemeinden gehen bei Fusionen 
grundsätzlich auf die neue Kirchen­
gemeinde über. Die Vermögensver­
waltung wird dann vom Kirchenvor­
stand der fusionierten Pfarrei ver­
antwortet.

 Für die Verteilung der Mittel in 
den Seelsorgeräumen wird es diöze­
sane Rahmenvorgaben geben. In je­
dem Fall ist sichergestellt, dass lau­
fende Projekte zu Ende geführt wer­
den können. 

 Mittel, die durch Dritte in der Ver­
gangenheit zweckgebunden zuge­
wendet wurden, bleiben auch künf­
tig an ihren Zweck gebunden.

 Selbstständige Rechtsträger wie 
Stiftungen, Fabrikfonds oder Stellen­
vermögen bleiben mit ihrer Zweck­
bindung erhalten.

Diese Fragen werden zurzeit ge-
klärt: 

 Es werden Kriterien entwickelt, 
um die Budgets für die Ortsebene 
gerecht und nachvollziehbar zu 
verteilen. Die diözesanen Rahmen­
vorgaben können je Seelsorgeraum 
variieren, um den unterschiedli­
chen strukturellen Voraussetzun­
gen Rechnung zu tragen. 

 Denkbar wäre, dass es für die Orts­
ebene für die Phase des Übergangs 
vom Dekanat zum Seelsorgeraum 

ein Erstbudget mittels Zuweisungen 
gibt. Ein Budget für kleinere Bau­
maßnahmen auf Ortsebene wird 
mitgedacht. Zu klären ist, was mit 
nicht abgerufenen Mitteln passiert. 
Beim Aufbau von Rücklagen gilt die 
Zweckbindung. 

 Für die später fusionierte Pfarrei 
ist kein Zuweisungsprofil mehr an­
gedacht, sondern eine Haushaltsan­
meldung seitens der örtlichen Fi­
nanzverantwortlichen. Der Haushalt 
der Ortsebene ergebe sich dann aus 
dem pastoralen Konzept mit den ver­
lässlichen Orten. 

 Juristisch zu klären ist außerdem, 
ob und wie Pachterträge und Mieten 
oder Erträge aus Pfarrfesten und 
freie Kollekten der Ortsebene zugu­
tekommen und wer für die Verwal­
tung Verantwortung trägt. 

 Auch die jetzige Kirchensteuerzu­
teilung wird an die fusionierte Pfar­
rei angepasst.

Wie es nun weitergeht: 
Die Arbeitsgruppe holt Resonanzen 
von Engagierten ein. Erzbischöfliche 
Leitungskonferenz (ELKo), Kirchen­
steuerrat und Diözesanpastoralrat 
beraten die auf dieser Basis erarbei­
teten Vorschläge. Anschließend ent­
scheidet die Bistumsleitung. Dieser 
Prozess soll vor der Errichtung der 
Seelsorgeräume zum ersten Advent 
abgeschlossen sein. Die Lernräume 
dienen anschließend dazu, die Mo­
delle in der Praxis zu erproben und 
bis zu den ersten Fusionen weiterzu­
entwickeln. 

Die Strukturen und 
Abläufe in der ersten 
Phase des Übergangs 

sollen sich an Bewähr-
tem orientieren, so-

dass die amtierenden 
Kirchenvorstände und 
pastoralen Gremien-
vertreter gut daran 
anknüpfen können.

Wie bleiben Engagierte vor Ort auch in den großen Seelsorgeräumen finanziell und organisatorisch  
handlungsfähig? Diese Frage beschäftigt eine fachübergreifende Arbeitsgruppe aus Pastoral und Verwaltung,  

die Modelle für Mandatierung und Budgetierung in den künftigen Seelsorgeräumen entwickelt

Von Simone Yousef
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Bei seinem zweiten Amts­
sitzwechsel war Erzbischof 
Dr. Udo Markus Bentz tief 
im urbanen Westen des 

Erzbistums unterwegs. Seine vielen 
Begegnungen und Gespräche mit 
Engagierten kreisten um zentrale 
Fragen des Bistumsprozesses  
„Glauben.Gemeinsam.Gestalten“: 
Wie bleibt Kirche nah, wenn ihre 
Strukturen größer werden? Wo wird 
Gott in der Lebensrealität der Men­
schen im östlichen Ruhrgebiet auch 
zukünftig erfahrbar? 
Eine Woche lang lebte und arbeitete 
der Paderborner Erzbischof im Sep­
tember in Witten und besuchte 
Menschen in Herne, Castrop-Rauxel, 
Herdecke, Hagen und Umgebung. 
Sein Amtssitzwechsel stand unter 
dem Leitwort „Mitten unter euch“. 
Leerstände, multikulturelles Zu­
sammenleben, Lebenswelten in Ver­
änderung: Beim Rundgang durch 
die Wittener Innenstadt begegnete 
der Erzbischof einer Region im Wan­
del. Er fragte nach sozialen Brenn­
punkten und der Zusammenarbeit 
im Quartier. Kirche und Caritas sind 
hier mit Stadt, Vereinen und ande­
ren Religionsgemeinschaften gut 
vernetzt. Der gesellschaftliche und 
strukturelle Wandel der Region bil­
det den Hintergrund für die dort 
anstehende kirchliche Transforma­
tion. Auch die Kirche muss unter 
veränderten Bedingungen Nähe er­
möglichen. So gesehen sind der Bis­
tumsprozess und die damit verbun­
dene Neuordnung eine Reaktion auf 
gesellschaftliche und demografische 
Trends. 

Verantwortung  
gemeinsam tragen

Ein Beispiel für gelungenen Wandel 
im Miteinander erlebte Erzbischof 
Dr. Bentz im Pfarrzentrum St. Mari­
en. Pfarrer Friedrich Barkey, der pas­
torale Koordinator Dominik Mut­
schler und Verwaltungsleiter Ale­
xander Böduel arbeiten seit 2020 als 
Leitungstrio zusammen. Was für die 
neuen Seelsorgeräume überall vor­
gesehen ist, wird hier seit Jahren er­
probt. Mit überzeugendem Erfolg: 
„Für mich war es von Anfang an eine 
riesige Entlastung“, sagt Barkey. Für 
den Erzbischof gehört dazu mehr als 
eine Aufteilung von Aufgaben: 
„Theologisch und spirituell auf Au­
genhöhe zu sein, ist ein Muss.“ Die 
Mitglieder des Leitungstrios sollten 
sich auch gegenseitig vertreten kön­
nen und die Verantwortung für alle 
Themengebiete als Team tragen. 
Dass größere Strukturen auch Sor­
gen auslösen, zeigte der Austausch 
mit rund 100 Gremienvertreterin­
nen und -vertretern aus dem östli­
chen Ruhrgebiet sowie mit 50 „Hid­
den Champions“ im kirchlichen 
Dienst: Organistinnen, Pfarrsekre­
täre, Küsterinnen und Ministranten. 
Sie fragten nach Nähe, Mitgestal­
tung und der Belastung des Ehren­
amts. Erzbischof Dr. Bentz beschrieb 
die zukünftigen fusionierten Pfar­
reien als Netzwerke lebendiger 
Kirchorte. Die 21 Seelsorgeräume 
bilden dafür einen verlässlichen 
Rahmen mit professioneller Unter­
stützung für Engagierte vor Ort. 
Eine Gremienvertreterin hielt fest, 
dass in der Transformation auch 
eine „Riesenchance“ liegen kann.

Tiefe suchen, Halt finden

Eine andere Perspektive eröffnete 
der Besuch im Kloster der Karmeli­
tinnen Witten. Mitten in einer Wohn­

In Witten, Herne, 
Castrop-Rauxel,  

Hagen und Herdecke

„Mitten unter euch“ (Joh 1.26):

siedlung leben Priorin Schwester 
Anna Maria und ihre sieben Mit­
schwestern. Sie erleben bei Men­
schen aus der Nachbarschaft eine 
Sehnsucht nach Tiefe und Halt im 
Glauben. „Beten Sie für mich?“, wer­
den sie gefragt. Ihre Antwort: „Ja, 
aber beten Sie auch für uns.“ 
Der Karmel macht sichtbar, was ne­
ben allen Strukturfragen wirklich 
zählt: verlässliche Orte, an denen 
Menschen ihre Sorgen vor Gott 
bringen können. „Sie tragen das Le­
ben der Gemeinde mit, denn Sie tra­
gen es vor Gott“, dankte Erzbischof 
Dr. Bentz den Schwestern. Ergebnis­
se des Bistumsprozesses müssen 
sich daran messen lassen: Verände­
rungen dienen dem Glauben und 
den Menschen. Nähe entsteht durch 
geteilte Verantwortung, Begegnung 
– und das Gebet füreinander. Denn, 
so könnte die Erkenntnis des Tages 

lauten: Der wichtigste verlässliche 
Ort entsteht in uns selbst. Er ent­
steht aus der inneren Haltung, für­
einander da sein zu wollen. 

Kreatives Potenzial mit  
dem Rücken zur Wand? 

In Hohenlimburg besucht Erzbi­
schof Bentz die Bilstein Group. Ein 
Unternehmen aus der Stahlindust­
rie, bei dem der Erzbischof sich in 
vielen Herausforderungen des CEO 
und des Betriebsrats wiedererkennt. 
Vor allem geht es um das Gefühl, 
nach richtig guten Zeiten kleiner zu 
werden. Bei dem Mittelständler, der 
zu 60 Prozent Kunden in der Auto­
mobilzuliefererindustrie hat, heißt 
das: Stellen abbauen, umstrukturie­
ren, sparen. Und für die Mitarbei­
tenden: sich Sorgen um den Arbeits­
platz machen. Bei Nachrichten zur 
schwächelnden Autoindustrie in 
Deutschland das Gefühl zu haben, 
mit dem Rücken zur Wand zu ste­
hen. Das Unternehmen sucht nach 
Möglichkeiten, die Mitarbeitenden 
zu stärken. Und mit neuen Strate­
gien im Wettbewerb zu bestehen – 
zum Beispiel den Stahl nicht nur 
kalt zu walzen, sondern auch selbst 
weiterzuverarbeiten.
„Ich finde es sehr beeindruckend, 
wie schonungslos das Unterneh­
men auf seine Situation schaut – 
und dadurch ein kreatives Potenzial 
entstehen kann“, sagt Erzbischof Dr. 
Bentz. „Es wird auch für uns als Kir­
che wichtig sein, dass wir eine neue 
Energie entwickeln und sagen: Wir 
wollen Zukunft, wir gehen in die Zu­
kunft und wir haben Zukunft.“ 

VON SIMONE YOUSEF UND TOBIAS SCHULTE

„Mitten in Witten“ –  
Eindrücke vom Amtssitzwechsel

Die ausführliche Reportage zum Amtssitz-
wechsel in Witten finden Sie online: 

https://wir-erzbistum-paderborn.de/
news/amtssitzwechsel-gestartet-mitten-
unter-euch-im-westen-des-erzbistums-

paderborn/

So könnte die Erkennt-
nis des Tages lauten: 

Der wichtigste verläss-
liche Ort entsteht in 

uns selbst. Er entsteht 
aus der inneren Hal-
tung, füreinander da 

sein zu wollen.  
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erusalem in Trümmern – 
das ist der Ausgangspunkt 
des alttestamentlichen Bu­
ches Nehemia. Die Stadt­

mauer ist zerstört, die Tore ver­
brannt. Wer auf die Stadt blickt, 
sieht vor allem das, was verlo­
ren gegangen ist.
In dieser Situation kommt Ne­
hemia nach Jerusalem. Er sieht 
die zerstörten Mauern, aber 
auch die Menschen, die den 
Mut zu Neuanfang nicht verlo­
ren haben. Gemeinsam mit ih­
nen beginnt er etwas aufzubau­
en, was keiner allein schaffen 
könnte.
Nehemia sucht dafür keine 
Heldinnen und Helden. Er be­
stellt auch keine Fachleute. 
Laut biblischem Bericht bauen 
Priester neben Goldschmie­
den, Händler neben Familien, 
Männer und Frauen, Junge und 
Alte. Jede Person übernimmt 
den Abschnitt der Mauer, der 
vor ihr liegt. So wächst Stein für 
Stein etwas Neues. 
Dabei ist die Mauer nie das ei­
gentliche Ziel. Sie wird gebaut, 
damit hinter ihr wieder Leben 
möglich wird: Menschen sol­
len in Sicherheit wohnen, Fa­
milien Zukunft finden und der 
Glaube wieder einen Ort ha­
ben. Nehemia schichtet nicht 
einfach Steine aufeinander. Er hilft 
einem Volk, neu aufzubrechen.
Wenn ich auf unser Erzbistum 
schaue, dann fühle ich mich an diese 
Erzählung erinnert. Auch wir erle­
ben tiefgreifende Veränderungen. 
Vertrautes verändert sich, manches 
geht zu Ende, Neues entsteht. Vor al­
lem Sie, die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in der Pastoral, erleben 
das Tag für Tag: Sie begleiten Men­
schen in den unterschiedlichsten 
Lebenssituationen. Sie gestalten 
Seelsorge unter veränderten Bedin­
gungen. Und überhaupt: Sie suchen 
mit den Engagierten nach guten We­
gen für die Kirche von morgen. Das 
verlangt Kraft, Geduld und Mut. Für 
Ihren Einsatz und Ihre Bereitschaft, 
diesen Wandel mitzugestalten, dan­
ke ich Ihnen sehr.
Das Buch Nehemia kommt mir auch 
deshalb in den Sinn, weil Papst Leo 
XIV. den Wiederaufbau Jerusalems 
zu Beginn seiner Enzyklika Magnifi­
ca humanitas (MH) aufgreift. Zwar 
geht es ihm dort um den verantwor­
tungsvollen Umgang mit neuen 
Technologien und insbesondere mit 
künstlicher Intelligenz. Seine Ge­
danken können aber ebenso eine In­
spiration für unseren Weg im Erz­
bistum sein:
„Die Erzählung zeigt, wie die Stadt 
nicht durch die Initiative eines Einzel-
nen wiedergeboren wird, sondern 
durch die gemeinsame Verantwor-
tung des ganzen Volkes: Priester, 

Handwerker, Familienoberhäupter, 
Frauen und junge Menschen. Es ist 
ein Werk, bei dem Gott im Mittel-
punkt steht und das Beziehungen 
wiederherstellt, noch bevor die Steine 
wiederaufgeschichtet werden. Das 
alte Jerusalem findet so wieder zu ei-
ner gemeinsamen Sprache, aber 
nicht zur Sprache der Gleichförmig-
keit, sondern zu jener der Gemein-
schaft: der Harmonie, die entsteht, 
wenn jeder seinen Teil beiträgt und 
das ganze Volk erkennt, dass seine 
Kraft vom Herrn kommt“ (MH 8).
In diesen Gedanken steckt vieles, 
was für den pastoralen Dienst heute 
richtungsweisend ist. Vier Gedan­
ken möchte ich gerne mit Ihnen 
teilen:

Zuerst und vor  
allem: Gott steht im  

Mittelpunkt

Papst Leo hebt hervor, dass Nehe­
mias Initiative im Vertrauen auf 
Gott geschah. Dieses Vertrauen 
wünsche ich auch uns. Denn die Ver­
änderungen, vor denen wir stehen, 
werden wir nicht allein aus eigener 
Kraft bewältigen. Wenn wir aus dem 
Blick verlieren, dass Gott selbst sei­
ne Kirche führt, werden wir leicht 
müde oder mutlos. 
Der Kern pastoralen Dienstes besteht 
nicht zuerst darin, Programme zu 
entwickeln oder Strukturen zu ver­
walten. Es geht darum, Menschen 

anvertrauten Abschnitt. Unter­
schiedliche Begabungen sind kein 
Hindernis, sondern ein Geschenk, 
auch wenn Vielfalt herausfordert 
und Konflikte mit sich bringen 
kann. Monokulturen dagegen sind, 
wie wir aus der Natur wissen, nicht 
widerstandsfähig.

        Pastoraler Dienst  
        baut Beziehungen

Mich beeindruckt besonders Papst 
Leos Satz, dass der Bau der Mauer 
„Beziehungen wiederherstellt, noch 
bevor die Steine wiederaufgeschich­
tet werden“.
Vielleicht liegt darin einer der wich­
tigsten Aufträge für alle, die in der 
Pastoral tätig sind: Beziehungen zu 
ermöglichen. Zwischen Menschen, 
zwischen Gemeinden und Gruppen. 
Beziehung aufzubauen zu denen, 
die sich von der Kirche entfernt ha­
ben. Beziehung vor allem zu Gott. 
Pastorales Handeln beginnt nicht 
mit Konzepten, sondern mit Begeg­
nungen. 
Dazu gehört eine synodale Haltung: 
einander zuhören, unterschiedliche
Stimmen ernst nehmen, die Viel­
stimmigkeit gut unterscheiden und 
gemeinsam nach dem Weg suchen, 
den der Heilige Geist zeigt. Wo diese 
Verbundenheit wächst, tragen die 
Steine auch, die wir gemeinsam auf­
einanderfügen.

mit dem Evangelium in Berührung 
zu bringen und ihnen Räume zu er­
öffnen, in denen sie erfahren kön­
nen: Gott ist da. 

    Vielfalt  
    ist eine Stärke

Nehemia baut die Mauer nicht mit 
wenigen ausgewählten Fachleuten, 
sondern mit vielen unterschiedli­
chen Menschen. Pastoraler Dienst 
wird künftig noch stärker Teamar­
beit sein. Unterschiedliche Charis­
men, Kompetenzen und Berufun­
gen ergänzen sich. Das ist oft nicht 
einfach – so realistisch bin ich. Aber 
gerade hier sehe ich eine große 
Chance für die Zukunft.
Niemand baut die ganze Mauer al­
lein. Jede und jeder übernimmt den 
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KOOPERATIVE LEITUNG    DAS PASTORALE PERSONAL DER ZUKUNFT?    DER PRIESTERBERUF IM WANDEL    EH RENAMT

Berufe  Berufung

J      Das gemeinsame  
     Ziel im Blick  

     behalten

Mir kommt immer wieder die 
bekannte Geschichte von den 
drei Steinmetzen in den Sinn. 
Der erste sagt: „Ich behaue Stei­
ne.“ Der zweite: „Ich verdiene 
mein Geld.“ Der dritte: „Ich 
baue eine Kathedrale.“
Für pastorale Mitarbeitende 
wird es wichtig sein, sich die­
sen weiten Blick zu bewahren. 
Dienstpläne, Sitzungen, Verwal­
tungsaufgaben und organisa­
torische Fragen gehören zum 
Alltag. Aber sie dürfen das ei­
gentliche Ziel nicht überlagern: 
Menschen den Weg zu Gott zu 
eröffnen.
Wir gestalten Seelsorgeräume 
nicht um der Organisation wil­
len. Wir tun es, damit Men­
schen auch morgen Orte fin­
den, an denen sie Gottes Nähe 
erfahren. Diese Sendung ver­
bindet uns stärker als Organi­
gramme, Zuständigkeiten oder 
Berufsbezeichnungen.
In diesem Buch der „wirzeit“ 
geht es um Berufsbilder, Perso­
nalgewinnung und den künfti­
gen Einsatz der verschiedenen 
Berufsgruppen. Das sind wich­
tige Fragen, weil sie die Bedin­

gungen betreffen, unter denen Seel­
sorge auch künftig nah bei den Men­
schen sein kann. 
Ich danke Ihnen, dass Sie daran Tag 
für Tag mitbauen: in der Verkündi­
gung und der Begleitung von Men­
schen, in der Leitung und Bildungs­
arbeit, in Gottesdiensten, Gesprä­
chen und Sitzungen. Häufig geschieht 
das unter schwierigen Bedingungen 
und mit offenen Fragen.
Gemeinsames Bauen nimmt zu­
gleich mich und alle Verantwortli­
chen im Erzbistum in die Pflicht: zu­
hören, Orientierung geben und 
verlässliche Rahmenbedingungen 
schaffen. Verantwortung vor Ort 
braucht Vertrauen, Unterstützung 
und wirksame Handlungsmöglich­
keiten.
Ich komme auf Nehemia und den 
Wiederaufbau Jerusalems zurück. 
Das Wunder ist am Ende nicht nur 
die wiederaufgebaute Mauer. Das 
eigentliche Wunder ist eine Gemein­
schaft, die nach Verlust und Verunsi­
cherung neu zueinanderfindet. 
Menschen übernehmen ihren Teil 
der Verantwortung, ohne das Ganze 
aus dem Blick zu verlieren. Sie bauen 
miteinander und vertrauen darauf, 
dass ihre Kraft vom Herrn kommt. 
Das sind meine Hoffnung und mein 
Wunsch. Daran möchte ich mit Ih­
nen weiterbauen: an einer Kirche, 
die Gott in ihrer Mitte weiß, Bezie­
hungen stärkt und ihre Tore für die 
Menschen offenhält. Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz
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Gedanken zur Rolle des pastoralen Personals im Erzbistum Paderborn
VON ERZBISCHOF DR. UDO MARKUS BENTZ

Gemeinsam bauen
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Welche Resonanzen gab es zu den 
Leitungstrios?
Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Das hat schon für Überraschung ge­
sorgt. Manche Priester haben si­
cherlich die Sorge gehabt, in ihrer 
Pfarrerfunktion beschnitten zu wer­
den. Aber je länger wir mit dem The­
ma unterwegs sind, desto differen­
zierter sind die Stimmen. Viele sind 
froh, dass es für die Leitungsaufga­
ben ein Gegenüber gibt.

Melina Sieker: Wir sind mit der ko­
operativen Leitung nicht aus dem 
Nichts gestartet, sondern es gab vor­
her schon das Projekt „Pastorale 
Räume gemeinsam leiten“. Davon 
ist viel in das Konzept der kooperati­
ven Leitung eingeflossen. 

Mit den Verwaltungsleitungen gibt 
es schon seit acht Jahren ein Gegen-
über. Wo liegt das Problem, wenn aus 
einem Duo ein Trio wird?
Domvikar Dr. Rainer Hohmann:  
Die Einführung von Verwaltungs­
leitungen wurde grundsätzlich als 
eine der besten Erfindungen des 
Erzbistums gelobt. Davon können 
wir profitieren. Allerdings ist die 
Aufgabenverteilung zwischen Pfar­
rer und Pastoraler Koordination et­
was herausfordernder, weil beides 
seelsorgliche Berufe sind. Da fehlt 
oft noch die Fantasie, wie das gehen 
könnte. 

Welchen Mehrwert hat eine koopera-
tive Leitung?
Melina Sieker: Multiperspektivität 
im Leitungstrio ist anspruchsvoll 
und zeitaufwendig. Aber alle, die so 
eine Multiperspektivität erlebt ha­
ben, wollen sie nicht mehr missen. 
Man kann Dinge ausspeichern, be­
kommt ein offenes Ohr und ein 
Echo zu eigenen Gedanken.

Was wird die Hauptaufgabe des Lei-
tungstrios sein?
Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Das Trio wird vor allem Rahmenbe­
dingungen schaffen, in denen alle 
anderen haupt- und ehrenamtlichen 
Mitarbeitenden gut und erfolgreich 
arbeiten können. Der Seelsorgeraum 
soll möglichst bunt sein und viele 
Angebote bieten. Das Trio muss dies 
moderieren und den verschiedenen 
Akteurinnen und Akteuren den Rü­
cken freihalten.

Melina Sieker: Gute Führung be­
deutet, sich immer wieder vor Au­
gen zu führen, was der Einheit am 
meisten dient. Wer sich diese Frage 
regelmäßig stellt und das eigene 
Handeln dahingehend reflektiert, 
hat das Große und Ganze im Blick – 
bei aller Pluralität. 

Wie sollen Pfarrer, Pastorale Koordi-
nation und Verwaltungsleitung im 
Alltag konkret zusammenarbeiten? 
Melina Sieker: Das Hirtenamt und 
damit die Letztverantwortung lie­
gen nach wie vor beim Pfarrer. Aber 
das heißt nicht, dass Führung nicht 
trotzdem gemeinsam wahrgenom­
men werden kann. Grundsätzlich ist 
es das Ziel, alle drei Personen an den 
vier Führungsaufgaben zu beteili­
gen: Mitarbeitendenführung, Orga­
nisationsführung, Visions- und 
Strategiearbeit.  

Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Der Grundgedanke von kooperati­

ver Leitung ist nicht, 
dass alle immer alles 
gemeinsam machen. 
Viel eher sollen die es­
senziellen Dinge im 
Trio beraten und ent­
schieden werden. An­
dere Dinge können de­
legiert werden. Auch 
die Pastorale Koordina­
tion bekommt dann ei­
nen Aufgabenbereich, 
den sie eigenständig 
verantwortet. 

Das heißt, die Pastorale 
Koordination kann in 
ihrem Bereich Entschei-
dungen treffen, ohne 
dass der Pfarrer diese 
absegnen muss?

Von Jasmin Lobert

Domvikar Dr. Rainer Hohmann:   
Wir gehen davon aus, dass Delegati­
onsnehmende ihre Aufgaben im 
Sinne des Delegationsgebenden 
ausführen, weil beide vorher die 
strategischen Linien erarbeitet und 
abgestimmt haben. 

Melina Sieker: Was die grundlegen­
de Visions- und Strategiearbeit an­
geht, sehen wir das Trio gemeinsam 
in der Verantwortung. Wobei diese 
Strategie- und Visionsarbeit natür­
lich immer partizipativ mit den Gre­
mien, den Ehrenamtlichen und dem 
Pastoralteam vor Ort erfolgt. 

Wer aus dem Trio könnte welche Auf-
gabe übernehmen? 
Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Bei der Betreuung der Gremien ist 
der Pfarrer für den Kirchenvorstand 
gesetzt. Deshalb wäre es denkbar, 
dass sich die Pastorale Koordination 
um den Rat der Pfarreien kümmert. 
Liturgisch sehe ich vor allem die Sa­
kramente beim Priester. Nichtsakra­
mentale Dinge können dagegen von 
der Pastoralen Koordination be­
dient werden. Zudem liegt es nahe, 
die Personalverantwortung unter 
allen drei Personen aufzuteilen. 

Wie arbeiten Leitungstrio und die da-
runter liegenden Basisstrukturen zu-
sammen? 
Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Das Leitungstrio darf kein Flaschen­
hals werden, durch den jede Ent­
scheidung durchmuss. Die verschie­
denen Budgets vor Ort sollen dafür 
sorgen, dass Menschen eigenverant­
wortlich handeln können. Das glei­
che gilt für den pastoralen Bereich. 
In welchen Fällen es eine Rückbin­
dung zum Leitungstrio braucht, 
muss vereinbart werden. 

Melina Sieker: Neben den Leitungs­
trios gibt es natürlich noch mehr 
Menschen im Seelsorgeraum, die 
Leitungsaufgaben übernehmen. 
Dazu arbeiten die Kolleginnen und 
Kollegen im Teilprojekt „Leitung im 
Seelsorgeraum“ ein Konzept aus. Al­
lein wegen der Größe der Seelsorge­
räume kann das Leitungstrio nicht 
alles entscheiden. Hier braucht es 
verschiedene Ebenen, die zusam­
menarbeiten. 

Ein Pfarrer, eine Pastorale Koordination und eine Verwaltungsleitung sollen die künftigen Seelsorgeräume im Trio  
leiten. Aber was bedeutet kooperative Leitung konkret? Wer wird welche Aufgaben übernehmen? Welche Kompetenzen 

müssen Mitarbeitende mitbringen, die sich für eine solche Stelle interessieren? Und: Was passiert, wenn ein Leitungs-
trio dauerhaft nicht arbeitsfähig ist? Domvikar Dr. Rainer Hohmann, Leitung Pastorales Personal, und Melina Sieker, 

Leitung Abteilung Personalentwicklung für das pastorale Personal, beantworten diese Fragen im Interview

»Wer Multiperspektivität erlebt 
hat, will sie nicht mehr missen«

Sind Mitglieder des Lei-
tungstrios so nicht vor 
allem Managerinnen 
und Manager? Oder 
nehmen sie auch geistli-
che und pastorale Lei-
tung wahr?
Melina Sieker: Mana­
gen klingt in dem Zu­
sammenhang oft ne­
gativ. Aber das ist es ja 
gar nicht. Es kommt 
drauf an, aus welcher 
Haltung jemand 
agiert. Das Leitungs­
trio steuert nicht los­
gelöst von einer theo­
logisch, spirituell und 
missionarisch ausge­
richteten Vision.

Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Visionsarbeit heißt: Was hat das, 
was wir hier alles tun, mit Jesus von 
Nazareth zu tun? Und natürlich 
auch mit dem Blick auf die Zukunft: 
Wo wollen wir hin? Das ist eine ge­
nuin spirituelle geistliche Aufgabe. 
Das verbindende Evangelium darf 
nicht aus dem Blick geraten. 

Welche Kompetenzen müssen die 
Mitarbeitenden mitbringen, die Teil 
des Leitungstrios sein wollen?
Melina Sieker: Die Basics, die von 
jeder Führungskraft erwartet wer­
den: Empathie, Kommunikations­
stärke, Konfliktfähigkeit. Ein Wort, 
das darüber hinaus immer wieder 
gefallen ist, ist Ambiguitätstoleranz, 
also die Fähigkeit, Widersprüche und 
Unsicherheiten auszuhalten und 
konstruktiv bewältigen zu können. 
Dann erwarten wir die Haltung, 
Menschen in ihren Ideen zu bestär­
ken und Angebote vor Ort ermögli­
chen zu wollen. Ansonsten braucht 
es eine gewisse Berufserfahrung und 
im besten Fall auch Führungsvorer­
fahrungen.

Wie werden die drei Personen im  
Leitungstrio dabei unterstützt, ein 
gemeinsames Leitungsverständnis, 
Vertrauen und eine gemeinsame  
Arbeitskultur zu entwickeln?
Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Damit es funktioniert, müssen die 
drei Führungspersonen im Aus­
wahlverfahren die Gelegenheit be­
kommen, sich einander vorzustel­
len und kennenzulernen. Sie sollen 
sich über Ideen, Vorstellungen von 
Seelsorge und Arbeitsweisen ver­
ständigen und zu dem Entschluss 
kommen, dass sie sich diese Koope­
ration vorstellen können. 

Was geschieht, wenn ein Leitungstrio 
dauerhaft nicht arbeitsfähig ist oder 
grundlegende Konflikte nicht selbst 
lösen kann? 

Melina Sieker: Ein grundlegendes 
Verfahren ist bisher noch nicht fest­
gelegt. Aber uns ist bewusst, dass es 
eins geben muss. Allen Beteiligten 
muss klar sein, wo sie sich Unter­
stützung suchen und an wen sie sich 
in Konfliktfällen wenden können.

Domvikar Dr. Rainer Hohmann: 
Das gilt für das Leitungstrio unter 
sich, aber natürlich auch zwischen 
dem Leitungstrio und den anderen 
pastoralen Ebenen. Es wird zudem 
eine Organisationseinheit in Pader­
born geben, die eine gute Führung 
der Trios gewährleistet. Diese Ein­
heit wäre im Konfliktfall auch an­
sprechbar. 

Die Stellen der Leitungstrios sind be-
grenzt. Haben Sie sich Gedanken da-
rüber gemacht, dass das auch zu Ent-
täuschungen führen kann?
Melina Sieker: Es wird immer wie­
der den Fall geben, entsprechende 
Stellen nachzubesetzen. In der Zwi­
schenzeit können sich Interessierte 
weiterqualifizieren. Zudem braucht 
es auch innerhalb der Basisstruk­
turen vielfältige Leitungsfunktio­
nen. 

Das Konzept der kooperativen 
Leitung stammt aus dem Teil-
projekt „Leitungsmodelle des 
Seelsorgeraumes“, das neben 
Dr. Rainer Hohmann (Leitung 
Pastorales Personal) maßgeb-
lich von Melina Sieker (Leitung 
Abteilung Personalentwicklung 
für das Pastorale Personal) und 
Stefanie Berns (Leitung Abtei-
lung Personalentwicklung) ge-
leitet wird.

INFORMATIONEN

Man kann Dinge  
ausspeichern, be-

kommt ein offenes 
Ohr und ein Echo zu 
eigenen Gedanken.

Der Grundgedanke 
von kooperativer 

Leitung ist nicht, dass 
alle immer alles ge-
meinsam machen.
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Die Kirche lebt von Men­
schen, die ihre Talente 
und Fähigkeiten in ihr 
entwickeln und ausleben 

wollen: von Priestern und Diako­
nen, Pastoral- und Gemeinderefe­
rentinnen und -referenten. Sie, die 
andere im Glauben begleiten und 
Jesu Botschaft in die Welt tragen, 
sind Gottes Ruf gefolgt und haben 
ihn zum Beruf gemacht. Doch auch, 
wenn es hier um Berufung geht, fällt 
das pastorale Personal nicht vom 
Himmel. Die Herausforderungen, 
vakante Stellen nachzubesetzen 
und damit der Kirche eine 
verlässliche personelle Zu­
kunft zu geben, sind groß. 
Die Ideen, ihnen zu begeg­
nen, vielfältig.

Personelle Schieflage 
in Sicht

Aktuell arbeiten im Erzbis­
tum Paderborn rund 600 
Personen in pastoralen Be­
rufen. Verglichen mit an­
deren Diözesen ist das 
noch eine solide Zahl. Nach 
der Hochrechnung des Be­
reichs Pastorales Personal 
muss in den nächsten Jah­
ren allerdings mit einem 
massiven Rückgang ge­
rechnet werden. Wird der 
sich abzeichnenden Ent­
wicklung nicht entgegen­
gewirkt, könnte sich die 
Zahl bis 2040 auf etwa 250 
Personen reduzieren. Zwar 
gehen auch die Mitglieds­
zahlen in der katholischen 
Kirche zurück, aber nicht 
so massiv wie die des pas­
toralen Personals. Zugleich 
werden viele Strukturen, 
die personell betreut wer­
den müssen und nicht in 
gleichem Maße mitge­
schrumpft sind, erst 
schrittweise im Bistums­
prozess angepasst. 
Der Grund für die Schief­
lage ist vielschichtig: Ein 
Großteil der Seelsorgen­
den wird bald in den Ruhe­
stand treten und es kom­
men, wie in so vielen Be­
rufsfeldern, nicht ausrei­
chend Junge nach. 2026 
etwa wurden ein Priester 
und zwei Diakone im ge­
samten Erzbistum Pader­
born geweiht. Außerdem 
wurden vier neue Ge­
meinde- und Pastoralrefe­
rentinnen und -referenten 
beauftragt. Neben den He­
rausforderungen des all­
gemeinen Fachkräftemangels – die 
junge Generation wird schlanker, 
potenzielle Interessierte sind rar – 
verliert die Kirche gesellschaftlich 
zunehmend an Relevanz und Ver­
trauen. Viele junge Menschen neh­
men pastorale Berufsfelder darum 
entweder gar nicht erst wahr oder 
sie scheuen sich, sich auf ein Leben 
im Dienst Gottes festzulegen und 
möglichen Einwänden der Peer­
group standzuhalten. „Es ist etwas 
anderes, zu sagen, ich studiere ir­
gendwas mit IT, als sich fürs Pries­
tertum zu entscheiden“, sagt Johan­
nes Schäfers, Leiter der Diözesan­
stelle Berufungspastoral. „Unser 
Personalrecruiting kann nicht ein­
fach Steuerungselemente nutzen, 
die in anderen Unternehmen Stan­
dard sind. Denn die Arbeit in der 

Quereinstieg, die in vielen Diözesen 
schon diskutiert wird, hält Johannes 
Schäfers perspektivisch darum für 
wichtig. 

Orientierung und 
Aufbruch

Einzelcoachings durch das Team der 
Berufungspastoral helfen Interes­
senten, ihre Fähigkeiten und ihr 
„Wozu“ klar herauszuarbeiten. Ist 
ein junger Mensch nach der Schule 
noch unentschieden, ob die Arbeit 
in der Kirche für ihn das Richtige ist, 
den lädt das Erzbistum zum Christ­
lichen Orientierungsjahr „come!“ 

auf dem Leocampus in Pa­
derborn ein. Dort wartet 
ein begleiteter Freiraum 
auf junge Menschen, die 
Gemeinschaft und Spiri­
tualität neu erleben und 
persönlichen Fragen 
nachgehen wollen: Wer 
bin ich, was kann ich gut 
und welche Lebensfragen 
möchte ich klären? Wo 
kann es beruflich hinge­
hen? Welche Bedeutung 
soll Gott in meinem Le­
ben und auf meinem Be­
rufsweg spielen? Was ist 
meine Berufung? Das Le­
ben in einer 8er-WG ver­
spricht ein intensives Jahr 
mit Gleichgesinnten.
Wer sich entscheidet, 
seelsorglich arbeiten zu 
wollen, wird fachlich um­
fassend ausgebildet und 
berufspraktisch wie geist­
lich eng durch das Erzbis­
tum begleitet. Es warten 
verschiedene theologi­
sche Studiengänge, Aus­
bildungskurse und Be­
rufseinführungsphasen. 
Doch auch wenn sich die 
Ausbildungen von ange­
henden Priestern, Pasto­
ral- und Gemeinderefe­
rentinnen und -referen­
ten unterscheiden – sie 
werden im Team eng zu­
sammenarbeiten. 
„Umso wichtiger ist es, 
schon vorher die Akteu­
rinnen und Akteure ver­
schiedener Berufsfelder 
kennenzulernen und sich 
auszutauschen“, so Schä­
fers. Auf dem Leocampus 
befinden sich das Pries­
terseminar, das Paulus­
kolleg zur Ausbildung 
pastoraler Laien und das 
Team der diözesanen Be­
rufungspastoral darum in 
direkter Nachbarschaft.
Ein ambitioniertes Ziel 
der Berufungspastoral ist 

sicherlich die Stabilisierung der Zahl 
von hauptamtlichen Seelsorgerin­
nen und Seelsorgern. Ein noch grö­
ßeres Ziel aber sei es, Menschen da­
bei zu begleiten, ihre Fähigkeiten zu 
entdecken und einzusetzen. Und 
zwar genauso gut in der Gesellschaft 
wie in der Kirche. „1.000 Menschen 
kennenlernen, 100 gut begleiten, 2 
für die pastorale Ausbildung gewin­
nen“, das ist die Haltung, mit der Jo­
hannes Schäfers und sein Team 
agieren. Und vielleicht ist sie auch 
der nachhaltigste Weg, die personel­
le Zukunft der Kirche zu sichern. 
Denn sie lebt nicht nur von fest an­
gestellten Mitarbeitenden, sondern 
auch von vielen ehrenamtlich Enga­
gierten, die erkannt haben, was sie 
können und wofür sie ihre Stärken 
nutzen wollen. 

Von Dr. Carina Middel Seelsorge ist nicht alltäglich.“ Zu eng 
sind Karriereentscheidungen hier 
mit persönlicher Lebensführung und 
spirituellem Wachstum verwoben.

Individuelle Begleitung  
statt starrer Raster

Wo finden sich also die Menschen, 
die sich heute noch zu einem geist­
lichen Dienst berufen fühlen? In der 
Studie „Wer wird Priester?“ des Zen­
trums für angewandte Pastoralfor­
schung (zap:bochum), die 2024 im 
Auftrag der Deutschen Bischofskon­
ferenz veröffentlicht wurde, heißt 
es, Priesterberufungen hätten „ge­

nau in jenen Konstellationen die 
größte Wahrscheinlichkeit, die de­
mografisch, gesellschaftlich und in­
nerkirchlich austrocknen“. Die Er­
gebnisse zeigen, dass Priester häufi­
ger aus konservativen, kirchlich 
sozialisierten Milieus stammen und 
Familienformen entspringen, die in 
Deutschland seltener werden. „Mei­
ner Einschätzung nach befindet sich 
die Paderborner Realität aber be­
reits in einer Phase, die über die be­
schriebenen Entwicklungen hinaus­
geht“, kommentiert Johannes Schä­
fers. „Denn die Anwärter im Studium 
sind so wenige, dass sie sich schwer 
in Raster einteilen lassen. Sinnvoller 
ist es da, jede der etwa 40 Personen, 
die sich aktuell auf einen Seelsorge­
beruf vorbereiten, individuell zu se­
hen und weiterzuentwickeln.“ 

Ein Berufsfeld mit vielen  
guten Gründen

Hier setzt die Berufungspastoral an. 
So arbeiten Johannes Schäfers und 
sein Team sowie viele andere an ei­
nem Klima für Berufung, in dem 
Menschen erkennen können, dass 
sie Kompetenzen haben und diese 
für die Kirche oder die Gesellschaft 
einsetzen wollen. Mit Berufung 
gehe oft ein Initialmoment einher, 
in dem eine Seelsorgerin oder ein 
Seelsorger mit Strahlkraft erlebt 
wird und zu dem Gedanken inspi­
riert: Das könnte auch etwas für 
mich sein. „Neben dem Initial 

braucht es ein Match: mit einer Per­
son, die das Potenzial des anderen 
erkennt, ihn ehrlich und wohlwol­

lend auf seinem Weg begleitet und 
vernetzt.“ Während die Pfarreien 
früher kleine Gemeinschaften wa­
ren, in denen junge Menschen ge­
zielt gefördert wurden, sei das Bezie­
hungsgeflecht in der Fläche heute 
nicht mehr so eng. Die Diözesanstel­
le Berufungspastoral im Erzbistum 
Paderborn setzt darum vermehrt 
auf die Kontaktaufnahme zu ande­
ren Netzwerken sowie eigene Netze. 
Bei Instagram folgen der Berufungs­
pastoral unter dem Namen „Gottes­
werker“ etwa 2.800 Follower. Immer 
wieder nehmen junge Menschen 
digital Kontakt auf und erkundigen 
sich nach beruflichen Möglichkeiten. 

Außerdem ist das Erzbistum stärker 
in der schulischen Studien- und Be­
rufswahlorientierung und auf Job­
messen präsent. Gute Gründe für 
einen Job im pastoralen Bereich 
gebe es viele: „Die katholische Kir­
che ist ein verlässlicher Arbeitgeber 
mit vielen Perspektiven und einer 
sinnstiftenden Tätigkeit. Das kommt 
dem Sicherheitsbedürfnis der jun­
gen Generation entgegen. Mit vie­
len Seelsorgeberufen gehen außer­
dem ein hoher Verantwortungsgrad 
und viel Selbstwirksamkeit einher.“ 
Wobei die Berufswahl nicht nur eine 
Frage für junge Leute sei, wirft Jo­
hannes Schäfers ein. „Es kommen 
zunehmend Menschen mit Lebens­
erfahrung auf uns zu, die ihrem Be­
rufsweg eine sinnvolle Richtung ge­
ben wollen.“ Die Frage nach dem 

1.000 Menschen  
kennenlernen, 100  

gut begleiten, 2 für die 
pastorale Ausbildung 
gewinnen – vielleicht 

der nachhaltigste 
Weg, die personelle 
Zukunft der Kirche  

zu sichern.
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Über Ideen, um der Kirche eine verlässliche personelle Zukunft zu geben

Woher kommt das 
pastorale Personal 

der Zukunft?
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Gut die Hälfte der Priester im Erzbistum Paderborn ist heute älter als 
60 Jahre. In wenigen Jahren werden es bereits zwei Drittel sein. Welche 

Chancen und welche Herausforderungen stecken in dieser Entwicklung 
– gerade mit Blick auf die neuen Seelsorgeräume? Darüber haben wir 

mit Professor Dr. Christoph Jacobs gesprochen. Der Pastoralpsychologe 
der Theologischen Fakultät Paderborn erforscht derzeit gemeinsam 

mit einem Forschungsteam in ganz Deutschland die Lebenssituation, 
Gesundheit und Spiritualität von Seniorpriestern

»Seniorpriester sind 
keine Lückenbüßer, 

sondern Joker!«

Professor Dr. Christoph Jacobs 
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Warum lohnt es sich gerade jetzt, 
über Seniorpriester zu sprechen?
Weil sie längst keine Randgrup­
pe mehr sind. Schon heute ist 
rund die Hälfte der Priester äl­
ter als 60 Jahre, in wenigen Jah­
ren werden es etwa zwei Drittel 
sein. Gleichzeitig leisten gera­
de pensionierte Priester einen 
enormen Beitrag für die Seel­
sorge. Im Durchschnitt enga­
gieren sie sich rund 20 bis 25 
Stunden pro Woche. Das ist 
mehr als eine halbe Planstelle: 
freiwillig! Diese Gruppe wird 
deshalb für die pastorale Ent­
wicklung immer wichtiger. Man 
darf ihre Seelsorgeleistung 
nicht nur nicht unterschätzen, 
sondern muss sie ganz bewusst 
in den laufenden Transformati­
onsprozess mit einbeziehen. 

Ist diese Entwicklung im Erzbis-
tum Paderborn schon ausrei-
chend im Blick?
In unserem Erzbistum ist die 
Aufmerksamkeit dafür stetig 
gewachsen, aber sie darf gerne 
noch stärker werden. Wenn eine 
so große Gruppe bei der Trans­
formation nicht mitgedacht 
und miteinbezogen würde, gin­
gen wertvolle Potenziale verlo­
ren. Mehr noch: Man läuft Ge­
fahr, dass Innovation verzögert 
oder gar Widerstand erzeugt 
wird. Wer nicht einbezogen ist 
und nicht mitsprechen darf, 
stemmt sich häufig gegen Ver­
änderung. Gleichzeitig brau­
chen auch die Seniorpriester 
Begleitung in diesem Prozess – 
genau wie ihre jüngeren Kolle­
gen. Viele haben vierzig Jahre 
und mehr unter ganz anderen 
Bedingungen gearbeitet – das 
fordert sie unter Umständen 
viel mehr heraus.  

Sie sprechen ganz bewusst von 
„Seniorpriestern“. Warum?
Weil der Begriff auf Engage­
ment und Erfahrung fokus­
siert. Das ist weltweit schon 
mehr im Blick. Wir meinen 
Priester ab etwa 60 Jahren. Ein 
Teil von ihnen steht voll im aktiven 
Dienst, manche als leitende Pfarrer. 
Anders formuliert: Priester ab 60 
tragen in bedeutsamer Weise die 
Anstrengungen der Pastoral mit. 
Aber Pensionäre gehören eben auch 
zu dieser Gruppe. Was all diese 
Priester eint: Expertise, Würde und 
Lebensleistung. Mit Seniorpriestern 
meinen wir also jemand, der in ei­
nem fortgeschrittenen Alter ist und 
einer Diözese mit der gesamten Er­
fahrung zur Verfügung steht – auf 
unterschiedliche Weise.  

Und was zeichnet diese Generation 
besonders aus?

Sie bringt viel über Jahre gewachse­
ne Berufserfahrung und oft eine 
große persönliche Stabilität mit. In­
teressanterweise steigt so die Le­
benszufriedenheit im Alter häufig 
an. Seniorpriester verfügen über ei­
nen enormen Schatz an pastoralen 
Alltagskompetenzen und intuitiv 
verfügbarem Wissen im Umgang mit 
Menschen. Gerade in Zeiten großer 
Veränderungen ist das eine wichtige 
Ressource.

Gleichzeitig beginnt für alle irgend-
wann der Ruhestand. Wie erleben 
Priester diesen Übergang? 
Manche erleben es als Befreiung, 
wenn sie Verantwortung abgeben 
können, andere wiederum als Belas­
tung und Verlust. Warum das so ist, 
wie genau sich das ausdrückt und 
wie sich die Zahlen verteilen, ist zen­
traler Gegenstand unserer Befra­
gung. Darüber wurde bislang er­
staunlich wenig geforscht. Generell 
ist es sicher so, dass Priester – im 
Unterschied zu Laien in der Seelsor­
ge – sehr viel stärker mit ihrer Tätig­
keit verschmolzen sind. Das hat et­
was mit dem priesterlichen Selbst­
verständnis als Berufener zu tun. 
Und auch damit, dass Priestersein, 
also das sakramentale Amt, und das 
Pfarrersein jahrzehntelang mitein­

Von Dr. Claudia Nieser

ander verknüpft waren. Wer Priester 
wurde, wurde auch Pfarrer.  

Was ist das Problem dabei? 
Das Problem ist, dass es für manche 
schwierig sein kann, sich noch als 
wertgeschätzt zu erleben, wenn das 
offizielle Amt des Pfarrers erlischt, 
obwohl das sakramentale Amt ja 
bestehen bleibt. Meiner Meinung 
nach müssen wir spirituell weiter­
denken: dass sich sakramentales 
Amt und funktionales Amt, also die 
konkrete Stelle oder Tätigkeit wieder 

stärker ausdifferenzieren. Da ist aber 
nicht nur die Organisation gefragt, 
sondern jeder einzelne Priester. 

Müsste die Lebensphase des Ruhe-
standes stärker vorbereitet werden?
Unbedingt. Deshalb beginnen wir 
mit unserer Studie bereits bei den 
Priestern ab 60 Jahren. Das Erzbis­
tum lädt Priester, die das 65. Lebens­
jahr erreichen, zu entsprechender 
Fortbildung und zum Gespräch ein. 
Dort gibt es Informationen zum 
Thema Alter und Pensionierung, 
aber auch Reflexion und Austausch. 
Die Lebensphase des Alters braucht 
Aufmerksamkeit und Strategie. Wir 
hoffen, durch unsere Studie besser 
zu verstehen, was manche Priester 
zögern lässt, sich mit dieser Lebens­
phase auseinanderzusetzen. 

Die neuen Seelsorgeräume verän-
dern die Pastoral grundlegend. Wel-
che Rolle können Seniorpriester dort 
übernehmen?
Zunächst einmal müssen sie selbst­
verständlich dazugehören. Sie brau­
chen einen festen Platz in den pasto­
ralen Konzepten. Das Gleiche sollte 
übrigens auch für pensionierte Ge­
meindereferentinnen und -referen­
ten gelten. Dabei sollte man nicht 
zuerst fragen: Wo fehlt jemand? 

Sondern: Welche Begabungen 
bringt dieser Mensch mit? Was 
kann und was will er noch teil­
weise oder ganz tun? Das 
braucht einen charismenorien­
tierten Blick und ein Gespräch 
mit wirklich allen, die sich ein­
bringen können und wollen.
 
Was heißt das konkret?
Seniorpriester sollten nicht 
einfach Lücken füllen. Ich spre­
che lieber von Jokern. Sie kön­
nen dort tätig werden, wo ihre 
Erfahrung besonders wertvoll 
ist: zunächst in persönlichen 
Spezialfeldern aller Art. Dann 
auch dort, wo Zeithaben und 
Zuwendung besonders wichtig 
sind – zum Beispiel bei Krisen 
und Trauerfällen, in der Beglei­
tung von Familien oder als An­
sprechpartner für jüngere Kol­
leginnen und Kollegen. Ich 
habe auch zum Beispiel erlebt, 
dass ein Pensionär sehr gerne 
für Familiengottesdienste an­
gefragt wurde. Und vor allem: 
Seniorpriester können kreativ 
sein. Sie können experimentie­
ren und Innovationen voran­
treiben nach dem Motto: Das 
wollte ich schon immer einmal 
ausprobieren!

Welche Herausforderungen 
bringt die Transformation für 
Seniorpriester mit sich?
Soziologisch gesprochen zer­
stören wir gerade Heimat. Für 
alle Gläubigen bedeutet das, 
dass gewohnte Abläufe und 
Strukturen, von Pfarreigrenzen 
bis etwa zu der Art der Erstkom­
munionvorbereitung, wegfal­
len. Für Seniorpriester kommt 
häufig noch hinzu, dass sie ih­
ren bisherigen Lebens- und Ar­
beitsort verlassen müssen – 
aber auf der Suche nach einem 
neuen Ort gerade nichts Festes 
vorfinden. Wo sollen sie also 
Heimat finden? Das sind Fra­
gen, die bei der Transformation 
im Blick sein sollten.

Und was braucht es, damit das 
Miteinander der Generationen 
gelingt?

Die Älteren müssen Verantwortung 
loslassen und sie gut an die jüngere 
Generation übergeben können. Und 
das, obwohl sie in der Mehrheit sind. 
Denn die Jüngeren sind ja diejeni­
gen, die in den kommenden Jahr­
zehnten Verantwortung tragen. 
Gleichzeitig sollten die Jüngeren die 
Erfahrung der älteren Generation 
bewusst integrieren und nutzen. 
Beide arbeiten dort gut zusammen, 
wo sie einander zutrauen, etwas 
Wertvolles einzubringen.

Was wünschen Sie sich für den Um-
gang mit Seniorpriestern im Erzbis-
tum Paderborn?
Vor allem ein integriertes Konzept. 
Seniorpriester brauchen einen Platz, 
an dem ihre Potenziale gefragt sind 
und ihre Berufung weitergelebt wer­
den kann. Wer auch im Alter sinnvol­
le Aufgaben übernimmt, bleibt häu­
fig länger gesund, zufrieden und en­
gagiert. Davon profitieren die Pries­
ter selbst, die Gemeinden und das 
ganze Erzbistum. 

Seniorpriester  
verfügen über einen 
enormen Schatz an 

pastoraler Erfahrung 
und Menschenkennt-
nis. Gerade in Zeiten 
großer Veränderun-

gen ist das eine wich-
tige Ressource.  
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Info: Wie blicken junge Seelsorgerinnen 
und Seelsorger im Erzbistum auf die Trans-
formation? Auch dazu hat Prof. Dr. Chris-

toph Jacobs eine Befragung durchgeführt. 
Weitere Infos dazu im WIR-Portal: https://

wir-erzbistum-paderborn.de/umfrage

https://wir-erzbistum-paderborn.de/umfrage
https://wir-erzbistum-paderborn.de/umfrage


13AUS GABE 03 | 2026

Wer heute die Ausbil­
dung zum Priester be­
ginnt, bereitet sich auf 
einen Dienst vor, des­

sen äußere Gestaltung sich kaum 
zuverlässig voraussagen lässt. Mit 
den Seelsorgeräumen, die im Zuge 
der Transformation entstehen, ver­
größern sich die pastoralen Struktu­
ren, verteilen sich Verantwortung 
und Zuständigkeiten neu, 
verlieren vertraute Formen 
von Gemeinde an Selbstver­
ständlichkeit. Wie ein Pries­
ter in 20 oder 30 Jahren ar­
beiten wird, weiß niemand 
genau. Für Christian Städter, 
Spiritual in der Priesteraus­
bildung, wäre es deshalb die 
falsche Antwort, ein neues 
Priesterbild festzuschreiben. 
„Das ist eine Versuchung“, 
sagt er. „Aber die priesterli­
chen Rollen können sich in 
den nächsten Jahrzehnten 
immer wieder verändern. 
Wir bilden für eine Realität 
aus, die niemand fest voraus­
sagen kann.“

Das alte Bild trägt  
nicht mehr

Noch immer hält sich man­
cherorts das Idealbild des 
Priesters, der für eine Ge­
meinde allumfänglich zu­
ständig ist: für Gottesdienste 
und Sakramente, für Gremi­
en, Katechese und Kranken­
besuche, mitunter sogar für 
das Pfarrfest. Dieses Modell 
habe besonders die 1970er- 
und 1980er-Jahre geprägt, 
sagt Städter. Doch es trägt 
nicht mehr, vor allem nicht 
die Wirklichkeit der großen 
Seelsorgeräume.
Priester werden künftig we­
niger über die Zuständigkeit 
für einen einzelnen Ort defi­
niert sein. Sie arbeiten in grö­
ßeren Zusammenhängen, in 
Leitungsteams und mit Men­
schen, die aus unterschiedli­
chen Berufen und Rollen he­
raus Verantwortung über­
nehmen – dies alles noch 
mehr als bisher. Zugleich 
bleiben die Erwartungen an sie hoch 
– und oft widersprüchlich. Regens 
Stefan Kendzorra ist überzeugt: „Ein 
Priester muss in seinem Selbstver­
ständnis gesettelt sein.“ Nur so kön­
ne er aushalten, was Menschen an 
sein Amt herantragen oder auf es 
projizieren.
Denn nicht wenige wünschen sich 
weiterhin den Pfarrer, der immer er­
reichbar ist und vor Ort alles regelt 
und zusammenhält. Der Priester soll 
aber auch teamfähig sein, Verant­
wortung teilen und unterschiedliche 
Positionen ernst nehmen. Darüber 
hinaus soll er mit einer mobilen, viel­
fältigen und zunehmend digitalen 
Gesellschaft umgehen können.

Was bleibt – und was neu 
wichtig wird

Wenn sich Aufgaben und Struktu­
ren verändern, stellt sich umso 

dringlicher die Frage, was den pries­
terlichen Dienst im Kern ausmacht. 
Zentrale Aufgaben bleiben die Seel­
sorge, die Feier der Sakramente und 
die Verkündigung des Evangeliums. 
Für Christian Städter liegt das Zeit­
lose des Priesterberufs vor allem in 
der persönlichen Beziehung zu 
Christus: „Priester werde ich nicht, 
weil mir eine bestimmte Aufgabe 
Spaß macht oder ich eine bestimm­
te Funktion ausüben will, sondern 
aus der inneren Berufung heraus, 
das Reich Gottes zu verkünden.“ 
Mathias Albracht, Referent für Pries­
terausbildung, spricht von einer be­
sonderen Verantwortung. Der Pries­
ter sei nicht besser als andere 
Getaufte. Doch in der Feier der Sak­
ramente solle an ihm sichtbar wer­
den, dass Gott Menschen und Welt 
verwandeln will. Priestersein be­
deutet deshalb weder Überordnung 
noch religiöses Einzelgängertum.

Von Dr. Claudia Nieser

Kendzorra formuliert das Gegenbild 
zum Priester als Einzelkämpfer: Er 
wirke „inmitten des Volkes Gottes“. 
Für die Ausbildung bedeutet das, die 
eigene Rolle zu klären und zugleich 
anzuerkennen, welche Berufungen, 
Fähigkeiten und Erfahrungen ande­
re haben. Teamfähigkeit, Dialogbe­
reitschaft und ein konstruktiver 
Umgang mit Konflikten werden da­
mit ebenso wichtig wie die Bereit­
schaft, sich an unterschiedliche Orte 
und in unterschiedliche Aufgaben 
senden zu lassen.
Für Spiritual Christian Städter ist 
nicht entscheidend, mit welchem 
Priesterbild ein junger Mann in die 
Ausbildung kommt. „Die Frage ist 
nicht so sehr: Wie komme ich hier 
an? Sondern: Wie entwickle ich 
mich?“ Menschliche Reife zeige sich 
darin, aus Erfahrungen lernen und 
sich selbst verändern zu können. 
Wer heute ausgebildet werde, müsse 

Der Priesterberuf gehört für die Kirche fest zu ihrem Selbstver-
ständnis. Wie dieser Dienst im Alltag aussieht, verändert sich 
jedoch. Das prägt auch die Priesterausbildung im Erzbistum 

Paderborn. Ein Gespräch mit Regens Stefan Kendzorra,  
Spiritual Christian Städter und Mathias Albracht, Referent auf 

dem Leocampus mit Schwerpunkt Priesterausbildung

Ausgebildet für eine Kirche 
im Wandel

mit Umbrüchen umgehen können, 
vermutlich mehrfach im Verlauf der 
eigenen Biografie.

Lernen im  
gemeinsamen Alltag

Auf dem Leocampus wird dieses 
Miteinander bereits während der 
Ausbildung eingeübt. Künftige 
Priester leben und lernen dort mit 
jungen Frauen und Männern ande­
rer pastoraler Berufswege. Sie feiern 
Gottesdienste, verbringen Freizeit 
miteinander und setzen sich im All­
tag mit unterschiedlichen Sichtwei­
sen auseinander. „Es soll zusammen­
wachsen, was im Kern zusammen­
gehört“, sagt Albracht.
Die eigene priesterliche Identität 
soll dadurch nicht undeutlicher 
werden. „Sie muss sich aber im Ge­
spräch, in kritischen Rückfragen 
und in der Zusammenarbeit bewäh­

ren“, so Kendzorra. „Außerdem gibt 
es schon in der Ausbildung für jeden 
Seminaristen eine Bezugsgemein­
de, in der er regelmäßig ist und die 
kirchliche Wirklichkeit vor Ort er­
lebt.“ Die Gemeinde ist damit nicht 
erst nach der Weihe eine Arbeits­
stätte, sondern bereits während der 
Ausbildung ein Lern- und Rückmel­
dungsort.
Angehende Priester sollen künftig 
stärker geistlich und psychologisch 

begleitet werden. Die jungen 
Männer sollen ihre Fähigkei­
ten und Grenzen, ihre Prä­
gungen und ungelösten Le­
bensthemen ehrlich an­
schauen können. „Ziel ist die 
innere Freiheit, am Ende be­
wusst Ja zur Weihe zu sagen 
– oder ebenso frei zu erken­
nen, dass der eigene Weg ein 
anderer ist“, sagt Mathias 
Albracht. 

Vom Enthusiasmus in 
die Langstrecke

Verändert haben sich auch 
die Biografien der Interes­
senten. „Manche sind kaum 
katholisch sozialisiert und 
berichten dennoch von ei­
ner persönlichen Erfahrung 
mit Gott, die sie über den 
Priesterberuf nachdenken 
lässt“, beschreibt Regens 
Kendzorra. Spiritual Christi­
an Städter ergänzt: „Weil ih­
nen vor Ort häufig religiöse 
Gesprächspartner oder 
priesterliche Vorbilder feh­
len, suchen sie Antworten in 
Podcasts, Videos und sozia­
len Netzwerken.“
Die Ausbildung dürfe solche 
Erfahrungen nicht gering 
schätzen, müsse aber helfen, 
diese einzuordnen und die 
Seminaristen für andere 
Formen des Glaubens zu öff­
nen. „Ein einzelner Influen­
cer oder ein bestimmtes 
Priesterbild kann anregen, 
darf aber nicht zum alleini­
gen Maßstab werden“, so Al­
bracht. Städter beschreibt 
die Aufgabe als Weg „vom 
Enthusiasmus in die Lang­
strecke“: Aus einer ersten 
Begeisterung müsse eine 

tragfähige Berufung werden.
Dazu gehört heute zwingend auch, 
sich mit sexualisierter Gewalt in der 
Kirche auseinanderzusetzen. Semi­
naristen begegnen regelmäßig Be­
troffenen und lernen deren Perspek­
tive kennen. Es geht um Sensibilität, 
aber auch um ein grundsätzliches 
Verständnis von Macht und Verant­
wortung. „Priester gestalten seel­
sorgliche Beziehungen und Räume“, 
so Albracht. „Deshalb müssen sie 
wissen, wie Grenzen geschützt, Ab­
hängigkeiten erkannt und persönli­
che Probleme frühzeitig angespro­
chen werden.“
Eine fertige Stellenbeschreibung für 
den Priester der Zukunft kann die 
Ausbildung nicht liefern. Sie kann 
aber ein Fundament legen: eine le­
bendige Beziehung zu Christus, 
menschliche Reife, Lernfähigkeit 
und die Bereitschaft, Kirche gemein­
sam mit anderen zu gestalten. 

Es gibt schon in  
der Ausbildung für 
jeden Seminaristen 

eine Bezugsge-
meinde, in der er 

regelmäßig ist und 
die kirchliche Wirk-

lichkeit vor Ort 
erlebt. Die Gemein-
de ist damit nicht 

erst nach der Weihe 
eine Arbeitsstätte.

Priester werde  
ich nicht, weil mir 

eine bestimmte 
Aufgabe Spaß 

macht oder ich  
eine bestimmte 

Funktion ausüben 
will, sondern aus 
der inneren Beru-
fung heraus, das 
Reich Gottes zu 

verkünden. 

Priester gestalten 
seelsorgliche  

Beziehungen und 
Räume. Deshalb 

müssen sie wissen, 
wie Grenzen ge-

schützt, Abhängig-
keiten erkannt  

und persönliche 
Probleme frühzei-
tig angesprochen 

werden.

Spiritual Christian StädterRegens Stefan Kendzorra Mathias Albracht
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Die Sache Jesu braucht Be­
geisterte.“ So bringt es 
Alois Albrecht bereits 1972 
in seinem Neuen Geistli­

chen Lied auf den Punkt. Als Schüle­
rin habe ich es in den Frühschicht-
Gottesdiensten immer begeistert 
mitgesungen. Es war eine besonde­
re Atmosphäre frühmorgens um 
fünf in der Kirche, mit Gitarrenklän­
gen, überraschenden Texten und an­
schließendem gemeinsamem Früh­
stück. Organisiert und gestaltet 
waren diese Feiern von Jugendli­
chen und jungen Erwachsenen aus 
der örtlichen KLJB. Ein Beispiel für 
ehrenamtliches Engagement, bei 
dem der Funke übersprang. Schon 
allein deshalb, weil Menschen aus 
eigener Glaubensüberzeugung her­
aus etwas für Gleichgesinnte auf die 
Beine gestellt haben. 
Kirche lebt vom Ehrenamt. Und 
auch die Zivilgesellschaft sähe ohne 
das Engagement der Christinnen 
und Christen arm aus. Das ist un­
strittig. Der Transformationspro­
zess des Erzbistums Paderborn setzt 
daher gezielt auf Ehrenamtliche. 
Das neue Berufsfeld der Engage­
mentförderinnen und -förderer, die 
demnächst in den 21 Seelsorgeräu­
men starten, wurde eigens dafür 
entwickelt, Ehrenamtliche zu be­
gleiten, miteinander zu vernetzen 
und ihre Charismen zu fördern. 
Doch mutet Kirche den Ehrenamtli­
chen nicht zu viel zu, wenn sie zu­
künftig immer mehr Aufgaben von 
Hauptamtlichen und -beruflichen 
übernehmen müssen? Und was geht 

überhaupt noch ohne das Engage­
ment von Laien, die aus ihrer Tauf­
berufung heraus Kirche gestalten? 
„Ehrenamtliche sind das Wertvolls­
te, was Kirche zu bieten hat“, meint 
Jennifer Markwiok. Sie ist Engage­
mentförderin im jetzigen Dekanat 
und zukünftigen Seelsorgeraum 
Emschertal. Dort probiert sie heute 
schon das neue Berufsbild aus, das 
in allen Seelsorgeräumen fest etab­
liert werden wird. Sie setzt dabei auf 
eine breite Vielfalt an flexiblen, un­
terschiedlich zeitintensiven Enga­
gementformen. 

Vielfältige Formen des  
Engagements ermöglichen

Viele Menschen suchten heute zeit­
lich begrenzte oder projektbezoge­
ne Aufgaben und wollen sich nicht 
jahrelang an ein Gremium binden. 
Deshalb brauche es eine große Viel­
falt an Engagementmöglichkeiten 
mit unterschiedlichem Zeitumfang 
und unterschiedlichen Formen der 
Verantwortungsübernahme. Eben­
so wichtig seien echte Mitgestal­
tungsmöglichkeiten statt bloßer Be­
teiligung auf dem Papier. 
Ehrenamtliche müssten wissen, 
welche Entscheidungen sie selbst 
treffen dürfen und welche Spielräu­
me sie haben. Im Emschertal löst 
man dies durch Kontrakte, die mit 
den Gemeindeteams geschlossen 
werden. 
Ein besonders gelungenes Beispiel 
sei aus einer einfachen Idee entstan­
den, erzählt Jennifer Markwiok. Eine 
Ehrenamtliche wollte ein Angebot 
für Menschen schaffen, die weder zu 

Von Simone Yousef Menschen fragen nicht mehr: „War­
um gibt es dieses Angebot nicht?“, 
sondern: „Wie können wir selbst 
dazu beitragen, dass es entsteht?“ 

Hauptamtliche werden  
zu Ermöglichern

Dies erfordere jedoch auch ein Um­
denken bei den Hauptamtlichen 
und -beruflichen. Für Jennifer Mark­
wiok verändert sich die Rolle der 
Hauptamtlichen und Hauptberufli­
chen. Ihre wichtigste Aufgabe sei 
künftig nicht mehr, alles selbst zu 
organisieren, sondern gute Rahmen­
bedingungen zu schaffen. Wichtigs­
te Bedingung: „Den Ehrenamtlichen 
etwas zutrauen.“ Ehrenamtliche 
müssten qualifiziert, begleitet und 
befähigt werden, eigenständig Ver­
antwortung zu übernehmen. Dazu 
gehörten klare Zuständigkeiten, 
verlässliche Ansprechpersonen so­
wie ganz praktische Dinge wie Zu­
gang zu Räumen, Schlüsseln, Dru­
ckern oder Budgets. Erst wenn diese 
Grundlagen stimmten, könne Enga­
gement dauerhaft wachsen. Engage­
mentförderung werde damit zu ei­
ner Haltung der gesamten Pastoral.
Hauptamtliche müssten auch bereit 
sein loszulassen und zu akzeptieren, 
dass neue Formen von Kirche ent­
stehen können, die sie selbst viel­
leicht nicht geplant hätten. Das falle 
manchen leichter als anderen. 

Neue Menschen erreichen

Eine weitere Erfahrung überrascht 
selbst die Engagementförderin. Ge­
rade Menschen, die Anschluss su­

chen, sich aber in bestehenden 
Gruppen nicht zu Hause fühlen, re­
agieren auf offene Ausschreibun­
gen. Über Instagram, Pfarrnachrich­
ten und die städtische Gemeinde 
lädt ihr Team Interessierte ein, ihre 
Talente und Interessen einzubrin­
gen. So entstehen neue Gruppen, 
die nicht aus langjährigen Ehren­
amtlichen bestehen, sondern aus 
Menschen, die ihre Zeit sinnvoll ein­
bringen wollen, aber bisher keinen 
Zugang gefunden haben. 
Unter dem Titel „Geschenkte Zeit“ 
werden im Emschertal beispielswei­
se Menschen gesucht, die Bewohne­
rinnen und Bewohner von Senio­
reneinrichtungen besuchen, mit 
ihnen sprechen, spielen oder ein­
fach Zeit schenken möchten. Im per­
sönlichen Gespräch mit Interessier­
ten wird gemeinsam geschaut, 
welche Talente jemand mitbringt 
und wie diese am besten eingesetzt 
werden können. Dadurch orientiert 
sich das Ehrenamt stärker an den  
Fähigkeiten der Menschen als an 
starren Aufgabenbeschreibungen. 
Für Jennifer Markwiok ist klar: Die 
Zukunft des Ehrenamts entscheidet 
sich weniger an der Zahl der Freiwil­
ligen als an der Kultur, in der sie sich 
engagieren. Wenn Hauptamtliche 
Ermöglicher werden, Ehrenamtliche 
Verantwortung übernehmen dür­
fen und beide Seiten den Mut haben, 
Neues auszuprobieren, entsteht 
eine Form von Kirche, die sich aus 
den Charismen ihrer Mitglieder wei­
terentwickelt.
Dazu gehört auch, dass Unterschie­
de zwischen Haupt- und Ehrenamt 
mehr und mehr verschwimmen. 

Die Frage lautet  
nicht: Wie können 
Ehrenamtliche die 

fehlenden Hauptamt-
lichen ersetzen?  

Sondern: Wie wird 
Kirche so engage-

mentfreundlich, dass 
die Charismen der 
Getauften wirklich  
Raum bekommen?

den klassischen jungen Erwachse­
nen noch zu den Seniorinnen und 
Senioren gehören. Gemeinsam wur­
de ein offener Brainstorming-Abend 
organisiert. Daraus entstand eine 
Gruppe von fünf Ehrenamtlichen, 
die seitdem monatlich ein offenes 
Angebot für die „vergessene Mitte“ 
gestaltet. Zunächst verbringen die 
Teilnehmenden bewusst Zeit in der 
Kirche, probieren Gebetsformen 
wie Rosenkranz oder Stillegebet aus 
und kommen anschließend über 
Fragen des Alltags und Glaubens ins 
Gespräch. Das Besondere: Das Pro­
jekt wird vollständig von Ehrenamt­
lichen getragen. Die Hauptamtli­
chen haben lediglich den Rahmen 
ermöglicht. Für Jennifer Markwiok 
ist genau das ein Zukunftsmodell. 

Warum der Transformationsprozess gezielt auf Ehrenamtliche setzt

»Das Ehrenamt ist eine  
Zukunftskraft!«

BERUFE & BERUFUNG
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Aus Sicht der Menschen spiele das, 
ihrer Erfahrung nach, häufig über­
haupt keine Rolle. Sie erleben 
schlicht: „Da kommt jemand von 
der Kirche.“ Gerade bei Wort-Gottes-
Feiern, Begräbnisdiensten oder 
Glaubenszeugnissen repräsentie­
ren Haupt- und Ehrenamtliche glei­
chermaßen Kirche. Entscheidend ist 
nicht der Status der Person, sondern 
dass Menschen Kirche glaubwürdig 
erfahren.

Ehrenamt ist mehr als  
Unterstützung. Es ist eine 
eigene Form von Kirche.

Auch für Elisabeth Jakobsmeyer ist 
ehrenamtliches Engagement kein 
bloßer Ersatz für fehlendes pastora­
les Personal. Sie engagiert sich im 
Ruhestand im ehrenamtlichen Be­
erdigungsdienst, nachdem sie frü­
her beruflich in der Hospiz- und 
Trauerarbeit tätig war. Sie sagt: „Im 
Gegenteil: Ehrenamtliche bringen 
etwas ein, was sich nicht einfach 
hauptberuflich organisieren lässt.“
„Ich muss keine Rechenschaft abge­
ben“, beschreibt sie den vielleicht 
größten Unterschied. Als Ehrenamt­
liche könne sie frei entscheiden, 
welche Aufgabe sie übernehme. „Ich 
kann jederzeit sagen: Ich mache es 
nicht mehr. Ich werde gefragt, ob ich 
eine Beerdigung übernehme, und 
ich darf auch Nein sagen. Das kann 
ich als Hauptberufliche so nicht.“ 
Diese Freiheit eröffne zugleich ei­
nen großen Gestaltungsspielraum: 
„Das ist einfach eine unglaubliche 
Chance. Worte zu wählen, Texte zu 
wählen, die nicht nur im Buch ste­
hen, sondern die aus mir, aus mei­
nem Glauben heraus, aus meiner 
persönlichen Spiritualität heraus 
kommen.“ Dabei sei es ihr wichtig, 
dass diese Texte zu den Verstorbe­
nen passen und den Trauernden 
Trost und Hoffnung geben. Sie führt 
dazu vor jeder Beerdigung ein sehr 
persönliches Trauergespräch mit 
den Angehörigen. 

Persönliches Glaubenszeugnis 
als Mehrwert

Gerade darin sieht sie einen beson­
deren Mehrwert ehrenamtlichen 
Engagements. Bei Hauptamtlichen 
und Hauptberuflichen erwartet 
man ja, dass sie ihr Amt oder ihren 
Beruf aus tiefer Glaubensüberzeu­
gung heraus ergriffen haben. Wenn 
Engagierte zusätzlich zu ihrem ei­
gentlichen Beruf aus ihrer Taufberu­
fung heraus einen Dienst in der Kir­
che tun, dann berühre das die 
Menschen anders. „Wenn das je­
mand macht, weil er  etwas von sei­
nem eigenen Glauben weitergeben 
möchte, dann kommt das einfach 
anders an.“ Man merkt Elisabeth Ja­
kobsmeyer an, mit wie viel Herzblut 
sie diesen Dienst ausübt. Eigentlich 

endet ihr Dienst mit der Beerdigung. 
Doch wenn sie bei besonders tragi­
schen Todesfällen das Gefühl habe, 
da sei noch Gesprächsbedarf, mache 
sie den Hinterbliebenen auch ein 
zusätzliches Gesprächsangebot und 
vermittle bei Bedarf auch ehrenamt­
liche Trauergruppen oder professio­
nelle psychologische Unterstüt­
zungsangebote. 
Ehrenamtliche seien nah dran an 
den Lebenswelten der Menschen, 
meint Elisabeth Jakobsmeyer. Gera­
de in der Trauerbegleitung erlebe sie 

Engagement als Zukunftskraft 
für Kirche und Gesellschaft.  
Arbeitshilfe der Deutschen 
Bischofskonferenz zu Ehrenamts- 
und Engagemententwicklung:

https://www.dbk.de/presse/ak-
tuelles/meldung/deutsche-bi-
schofskonferenz-veroeffentlicht-
arbeitshilfe-zu-ehrenamts-und-
engagemententwicklung

Podcast mit Engagementförderin 
Jennifer Markwiok:  

https://bistumsprozess.de/ 
podcast/

WEITERFÜHRENDE 
LINKS

Elisabeth Jakobsmeyer,
engagiert im ehrenamtlichen 

Beerdigungsdienst 
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das immer wieder: „Ich glaube, dass 
manche Menschen heute eine ge­
wisse Distanz zum Priester haben. 
Wenn es um Weinen, Wut, Angst 
oder Verbitterung geht, fällt es ih­
nen leichter, sich Ehrenamtlichen 
anzuvertrauen.“
Deshalb seien Ehrenamtliche keine 
bloßen Lückenbüßer. Sie erschlie­
ßen sich vielmehr neue Zugänge. 
„Darin liegt für Kirche eine Riesen­
chance.“ Neue Ehrenamtliche ließen 
sich ihrer Erfahrung nach auch nicht 
einfach gewinnen, indem Aufgaben 
verteilt würden. Engagement ent­
stehe dort, wo Menschen selbst et­
was erlebt haben. „Wir müssen in 
bestimmte Bereiche gehen. Die 
Menschen müssen sagen können: 
Das hat mir gutgetan. Daraus wächst 
dann etwas Neues.“ Ehrenamt lasse 
sich nicht verordnen. „Es muss wirk­
lich von unten kommen.“
Ein Beispiel bleiben für sie zwei ver­
witwete Frauen, die nach ihrer eige­
nen Trauerbegleitung selbst eine 
Gruppe gründeten. „Sie haben ge­
sagt: Das hat uns gutgetan. Jetzt  
organisieren wir das für andere.“  
Die Ehrenamtlichen seien auch die­
jenigen, die neue Ehrenamtliche ge­
winnen.

Es braucht Wertschätzung  
und Aufbruchstimmung

Damit Menschen sich heute enga­
gieren, brauche es allerdings mehr 
als gute Ideen. Vor allem fehle oft die 
Wertschätzung. „Wir brauchen sol­
che Riten, um Ehrenamt wertzu­
schätzen und zu sagen: Das ist uns 
wichtig.“ Viele Engagierte, vor allem 
Frauen in der Caritas, fühlten sich 
dagegen bis heute als „die grauen 
Mäuse der Kirche“. Elisabeth Ja­
kobsmeyer wünscht sich eine 
neue Kultur der Anerkennung: 
„Alle, die sich engagieren, müss­
ten Wertschätzung erfahren.“
Elisabeth Jakobsmeyer ist über­
zeugt, dass Kirche auch heute 
wieder Menschen für ehrenamt­
liches Engagement begeistern 
kann. Dafür brauche es jedoch 
eine ähnliche Aufbruchsstim­
mung wie nach dem Zweiten Va­
tikanischen Konzil. An die 
1970er- und 1980er-Jahre erin­
nert sie sich als eine Zeit, „in der 
man das Gefühl hatte, auch als 
junger Mensch etwas bewegen zu 
können“. In ihrer Heimatgemein­
de Schloß Neuhaus sei vieles 
möglich gewesen: junge Gottes­

dienste, neue Gruppen, Beteiligung 
in den Gremien. „Es war einfach Be­
wegung. Die Kirche war rappelvoll. 
Es war ein Aufbruch. Es war einfach 
toll.“ Besonders prägend seien für 
sie nicht die klassischen Sonntags­
gottesdienste gewesen, sondern 
neue Formen von Kirche: Früh­
schichten am Morgen, gemeinsa­
mes Frühstück, andere Lieder, neue 
Liturgie. „Das war neu und das war 
anders.“
Entscheidend sei damals gewesen, 
dass Hauptamtliche Freiräume er­
öffneten. „Wir hatten das Glück, ein 
Pfarrteam zu haben, bei dem vieles 
möglich war.“ Dieses Vertrauen habe 
Menschen motiviert, Verantwortung 
zu übernehmen. Elisabeth Jakobs­
meyer selbst baute eine Mädchen­
gruppe auf, engagierte sich im Kol­
pingwerk und bereitete Firmbewer­
berinnen und Firmbewerber vor. „Es 
war einfach so ein Aufbruch.“
Genau diese Haltung wünsche sie 
sich heute wieder. Ehrenamt entste­
he dort, wo Menschen gestalten 
dürfen, statt nur bestehende Struk­
turen zu verwalten. Dafür brauche 
es Offenheit, Mut zum Ausprobie­
ren und Verantwortliche, die Ideen 
zulassen. Nur so könne wieder das 
entstehen, was sie damals selbst er­
lebt habe: „Man hatte das Gefühl, 
etwas bewegen zu können.“
Was sie selbst nach sieben Jahren im 
ehrenamtlichen Beerdigungsdienst 
antreibt, bringt sie schließlich auf 
einen überraschenden Begriff. Als 
Kind habe sie Missionarin werden 
wollen. Heute sehe sie ihren Dienst 
als eine andere Form dieser Beru­
fung: „Ich glaube, dass ich in diesem 
Ehrenamt ein Stück weit Missiona­
rin sein kann. Den Glauben in 
Grenzsituationen wie Tod und Trau­
er weiterzugeben.“ Gerade dort, wo 
Menschen an die Grenzen ihres Le­
bens kommen, eröffne sich oft auch 
ein neuer Zugang zum Glauben. Eh­
renamtliche könnten hier als Tür­
öffner und Begleiter auf dem Glau­
bensweg dienen.
Die Frage lautet nicht: Wie können 
Ehrenamtliche die fehlenden Haupt­
amtlichen ersetzen? Sondern: Wie 
wird Kirche so engagementfreund­
lich, dass die Charismen der Getauf­
ten wirklich Raum bekommen? Ge­
nau darin liegt der Mehrwert des 
Ehrenamts. Nicht im Erhalt eines 
Systems um jeden Preis, sondern in 
einer Kirche, die sich von den Gaben 
ihrer Menschen her erneuert. Die 
Erfahrungen von Jennifer Markwiok 
und Elisabeth Jakobsmeyer zeigen: 
Ehrenamt ist eine Zukunftskraft, 
wenn Kirche Laien nicht als Lücken­
füller behandelt, sondern als Men­
schen ernst nimmt, die den Wandel 
der Kirche gestalten. 

Die Arbeitshilfe der Deutschen Bischofskonferenz (DBK) zieht hier eine klare Grenze: Enga­
gement darf nicht aus der Logik entstehen, dass fehlende Hauptberufliche ersetzt werden 
müssen. Wo Kirche Ehrenamtliche vor allem einsetzt, damit „der Laden läuft“, drohen Über­
forderung, Instrumentalisierung und Frust. Die Handreichung betont deshalb Freiwilligkeit, 
passende Begleitung, gute Strukturen und Schutz vor Überforderung.

Laien gestalten Kirche nicht erst, weil Personal fehlt. Sie tun es, weil sie durch Taufe und 
Firmung Anteil an der Sendung der Kirche haben. Die Handreichung versteht Getaufte als 
„Zeichen und Werkzeug“ der Kirche. Ihre Gaben, Kompetenzen und Lebenswelten sind nicht 
Beiwerk, sondern Reichtum der Kirche.

Hauptberufliche werden nicht überflüssig. Aber ihre Rolle verschiebt sich: weg von Allein­
zuständigkeit, hin zu Befähigung, Begleitung, Vernetzung und Ermöglichung. Die Arbeits­
hilfe sagt sogar, Hauptberufliche seien theologisch und pastoral dem Engagement der Gläu­
bigen zugeordnet, nicht umgekehrt.

Die Handreichung verbindet Ehrenamt ausdrücklich mit Synodalität und Partizipation.  
Wer Verantwortung übernimmt, will nicht nur helfen, sondern mitsprechen. Ehrenamtliche 
sind nicht mehr einfach „Helferinnen und Helfer des Pfarrers“, sondern Subjekte kirchlicher 
Sendung.

Die Arbeitshilfe weitet den Blick auf Engagement im Sozialraum, in Kooperation mit nicht­
kirchlichen Akteuren und mit „Menschen guten Willens“. Ehrenamt ist nicht nur Messdie­
nerarbeit, Pfarrfest und Gremienarbeit. Es ist auch Nachbarschaftshilfe, diakonisches Han­
deln, Einsatz für Demokratie, soziale Teilhabe und Zusammenhalt.

Die DBK benennt sehr praktisch, was nötig ist: klare Ansprechpersonen vor Ort, Zeitbudgets, 
Qualifizierung, rechtliche Orientierung, Vernetzung, Öffentlichkeitsarbeit, Finanzen und 
Räume. Je größer pastorale Räume werden, desto wichtiger werden lokale Strukturen der 
Engagementförderung.

1.

2.

3.

4.       

Eine engagementfreundliche Kirche denkt über  
die Binnenkirche hinaus5.       

6.       Gute Engagemententwicklung braucht Ressourcen

Der eigentliche Mehrwert liegt in der Taufwürde und  
den Charismen der Laien

Die Rolle der Hauptberuflichen verändert sich

Ehrenamtliche sind keine Lückenbüßer

Engagement braucht Mitentscheidung

BERUFE & BERUFUNG

6 starke Thesen zum Ehrenamt
aus der aktuellen Arbeitshilfe „Engagement als Zukunftskraft  

in Kirche und Gesellschaft“, herausgegeben am 22. Mai 2026 von der 
Deutschen Bischofskonferenz (DBK)

https://www.dbk.de/presse/aktuelles/meldung/deutsche-bischofskonferenz-veroeffentlicht-arbeitshilfe-zu-ehrenamts-und-engagemententwicklung
https://www.dbk.de/presse/aktuelles/meldung/deutsche-bischofskonferenz-veroeffentlicht-arbeitshilfe-zu-ehrenamts-und-engagemententwicklung
https://www.dbk.de/presse/aktuelles/meldung/deutsche-bischofskonferenz-veroeffentlicht-arbeitshilfe-zu-ehrenamts-und-engagemententwicklung
https://www.dbk.de/presse/aktuelles/meldung/deutsche-bischofskonferenz-veroeffentlicht-arbeitshilfe-zu-ehrenamts-und-engagemententwicklung
https://www.dbk.de/presse/aktuelles/meldung/deutsche-bischofskonferenz-veroeffentlicht-arbeitshilfe-zu-ehrenamts-und-engagemententwicklung
https://bistumsprozess.de/podcast/
https://bistumsprozess.de/podcast/


16 AUSGABE 03 | 2026

72-Stunden-Aktion des Bundes  
der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) 

10. bis 13. Juni 2027 

Infos und Ideen gibt es hier: https://www.72stunden.de/

Vom 10. bis 13. Juni 2027 findet die nächste 72-Stunden-Akti-
on statt, die Sozialaktion des Bundes der Deutschen Katholi-
schen Jugend (BDKJ) und seiner Verbände. In 72 Stunden 
werden dabei in ganz Deutschland Projekte umgesetzt, die 
die „Welt ein Stückchen besser machen“. Zum vierten Mal 
zeigen Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene deutsch-
landweit, was ihr Engagement in der katholischen Jugend-
verbandsarbeit ausmacht. Die Projekte können vieles be
inhalten: von Nachhaltigkeitsideen, sozialen Hilfsprojekten 
bis hin zur Demokratieförderung. Sie sind lebensweltorien-
tiert und geben dem Glauben „Hand und Fuß“.  

Aktion Dreikönigssingen 2027

Auch zum Jahreswechsel 2026/27 ziehen Kinder und Jugend-
liche als Sternsingerinnen und Sternsinger durch die Straßen 
des Erzbistums Paderborn. Das Motto der bundesweiten  
Aktion Dreikönigssingen lautet in diesem Jahr: „Gutes Essen, 
starke Kinder – Sternsingen für gesunde Ernährung“. 
Im Mittelpunkt der 69. Aktion Dreikönigssingen steht gesunde 
Ernährung für Kinder. Das Beispielland ist Guatemala, in dem 
jedes zweite Kind chronisch unterernährt ist. Mehr als ein 
Fünftel der rund 18 Millionen Menschen zählenden Bevölke-
rung kann sich nicht regelmäßig ausreichend und ausgewo-
gen ernähren. Regionen wie Guatemala mit einem hohen An-
teil indigener Menschen sind am stärksten betroffen. Dort 
sind bis zu 80 Prozent der Kinder mangelernährt. 
Die bundesweite Eröffnung der Aktion findet am 29. Dezem-
ber 2026 im St.-Paulus-Dom in Münster statt. Die diözesane 
Dankesfeier für die Engagierten im Erzbistum Paderborn ist 
für den 23. Januar 2027 geplant. Der Gottesdienst mit Weihbi-
schof König findet unter dem aktuellen Programm „Und wo-
von träumst du?“ statt – von und mit Willi Weizel. 2026 brach-
te die Aktion Dreikönigssingen im Erzbistum Paderborn 2,696 
Millionen Euro ein.

Diözesane Dankesfeier: 23. Januar 2027

Infos: https://www.bdkj-paderborn.de/unsere-themen/stern-
singer/

Wanderausstellung „Bilder der Hoffnung“ 

Elf Porträts, persönliche Hoffnungsaussagen und Bibelverse: 
Die Wanderausstellung „Bilder der Hoffnung“ des Caritasver-
bandes Arnsberg-Sundern lädt dazu ein, über Glauben, Zu-
versicht und persönliche Erfahrungen ins Gespräch zu kom-
men. Fotograf Ralf Litera hat Menschen aus verschiedenen 
Diensten und Einrichtungen der Caritas porträtiert. 

Ausleihe nach Terminabsprache

Gemeinden, kirchliche Gruppen, Bildungseinrichtungen und 
andere christliche Orte im Erzbistum Paderborn können die 
Rollups kostenfrei beim Caritasverband Arnsberg-Sundern 
ausleihen. Aktuell ist die Ausstellung in Lünen zu sehen.

Kontakt:  Caritasverband Arnsberg-Sundern, 
Jutta Schlinkmann-Weber, j.schlinkmann- 
weber@caritas-arnsberg.de

Mehr Infos  
im Wir-Portal:

Jugendmesse „son light“ in Lennestadt

Am 25. Oktober findet die monatliche Jugendmesse „son 
light“ auf dem TABOR (im Jugendhof Pallotti) in Lennestadt-
Altenhundem statt. Eingeladen sind insbesondere junge 
Menschen aus dem Südsauerland und Siegerland. Der Sonn-
tag wird als besonderer Tag und Start in die Woche bewusst 
gefeiert. Den Rahmen der Messe bilden zu Beginn Lobpreis 
und ein Impuls. Im Anschluss wird gemeinsam gegessen. 

25. Oktober 2026 

Ablauf: 17.45 Uhr Impuls/Lobpreis, 18 Uhr Messfeier  
und 19 Uhr Essen
Treffpunkt: Raum der Stille im Jugendhof Pallotti  
(Missionshaus 1, 57368 Lennestadt)
Weitere Termine 2026: 15. November und 20. Dezember 
Infos: https://www.taborsauerland.de/terminkalender/

Katholikentag in Paderborn

24. bis 28. Mai 2028  

Mehr zum Katholikentag 2028: katholikentag.de/paderborn/
katholikentag2028

Der 105. Katholikentag findet in Paderborn statt: Vom 24. bis 
28. Mai 2028 darf das Erzbistum Gastgeber für mehrere 
Zehntausend Menschen aus ganz Deutschland und darüber 
hinaus sein. Fünf Tage lang heißt es gemeinsam beten, ge-
meinsam feiern, gemeinsam diskutieren und neue Impulse 
für Kirche und Gesellschaft gewinnen, im Vertrauen darauf, 
dass Glaube verbindet und Zukunft eröffnet. Das Programm 
ist vielfältig: feierliche Gottesdienste, Bibelarbeiten, promi-
nent besetzte Podien, Werkstätten und Gesprächsforen, 
Konzerte, kulturelle Beiträge, Meditationen, Ausstellungen 
und Mitmachaktionen für Jung und Alt. Ein fester Bestand-
teil ist die Kirchenmeile – meist unter freiem Himmel – auf 
der sich Bistümer, Verbände, Initiativen und kirchliche Ein-
richtungen präsentieren und zum Austausch einladen.
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Termine 2026/27
Was passiert wo im Erzbistum? 
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1000 gute Gründe
AKTIONEN FÜR SCHULEN    WI E STEHT ES UM DEN MI N ISTRANTEN DI ENST?    MOBI LE ANGEBOTE

Haltung der Herzlichkeit einzuneh-
men – und gemeinsam Gutes zu 
tun. Weil wir glauben, dass wir alle 
dazu beitragen können, Menschen 
besonders in der dunklen Jahreszeit 
glücklicher zu machen. Und weil Je-
sus Christus uns gezeigt hat, wie wir 
füreinander da sein können. Dieses 
Vorbild trägt unsere Aktion.   
Spendentüten zum Befüllen, Licht-
tüten zum Verschenken, Postkarten 
für einen netten Gruß, eine Feel-

Good-Challenge, ein Online-Game, 
Inspirationen für freundliche Ges-
ten und vieles mehr finden Interes-
sierte ab Mitte Oktober auf dem 
Webportal www.noch-ein-grund-
mehr.de/mitmachaktion. 
Auch 2026 sind die Spendentüten-
Sets ein Herzstück der Aktion. 2025 
wurden rund 16.300 Tüten kosten-
los bestellt und anschließend privat 
oder als Gemeinschaftsaktion „voll 
mit Hilfe“ gepackt – mit haltbaren 

Lebensmitteln für die örtliche Tafel, 
mit Spielzeug für Geflüchtete oder 
Selbstgebasteltem für Seniorenein-
richtungen. 
Den festlichen GLÜCKLICH/T- 
Schlusspunkt setzt 2026 wieder das 
Weihnachtssingen im Stadion des 
SC Paderborn am vierten Advents-
sonntag. Die Resonanz auf das letzte 
Weihnachtssingen war außerge-
wöhnlich und die Tickets waren in 
kürzester Zeit vergriffen. Wer dem 

Erzbistum aber sein persönliches 
GLÜCKLICH/T 2026 nennt, kann für 
sich und die Person exklusive Kar-
ten des vorweihnachtlichen Events 
mit rund 10.000 Teilnehmenden ge-
winnen – denn gute Gesten verdie-
nen Anerkennung! 

Mehr Informationen:  
Auf den Medienkanälen des Erzbistums 

und unter: https://noch-ein-grund-mehr.
de/mitmachaktion 

Die Mitmachaktion 
GLÜCKLICH/T SEIN! des 
Erzbistums Paderborn 
startet wieder. Sechs Wo-

chen voller Ideen und Aktionen für 
mehr Freundlichkeit und Nächsten-
liebe. Vom Sonntag, 25. Oktober bis 
zum Nikolaustag am 6. Dezember 
2026 sind alle Menschen im Erzbis-
tum, alle Kirchengemeinden, Ein-
richtungen, Schulen, Kitas und Ver-
eine eingeladen, dabei zu sein, eine 

WIRKT WIEDER!
Die Mitmachaktion GLÜCKLICHT SEIN  

2026! Freude schenken – Gutes tun 

https://noch-ein-grund-mehr.de/mitmachen-und-mutmachen/mitmachaktion/
https://noch-ein-grund-mehr.de/mitmachen-und-mutmachen/mitmachaktion/
https://noch-ein-grund-mehr.de/mitmachaktion/
https://noch-ein-grund-mehr.de/mitmachaktion/
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»Schülerinnen und Schüler sind  
365 Tage mit Gott am Start!«

Das Erzbistum Paderborn hat seine Grundschulaktion zum neuen Schuljahr um die neue Aktion 365 
 „Mit Gott am Start!“ für Fünftklässlerinnen und Fünftklässler erweitert  VON JULIA KORTÜM 

U nter dem Motto „Jedes 
Kind braucht einen En-
gel!“ hat das Erzbistum 
Paderborn im Sommer 

2026 schon zum dritten Mal Grund-
schulkinder und Eltern beim Start in 
das Abenteuer Schule unterstützt. 
Aber nicht nur das: Die Erzdiözese 
hat ihre Grundschulaktion um die 
Aktion 365 „Mit Gott am Start!“ er-
weitert. Die neue Initiative richtet 
sich an Kinder, die in die fünfte Klas-
se der weiterführenden Schule wech-
seln. Denn auch hier gilt: Aller An-
fang ist nicht immer leicht. 

Kindern Mut machen

Das Erzbistum Paderborn unter-
stützt mit der Aktion 365 „Mit Gott 

am Start!“ Schülerinnen und Schü-
ler, Eltern, Lehrkräfte und Seelsor-
gende – damit der Wechsel auf die 
weiterführende Schule in guter Er-
innerung bleibt. 
Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz ist 
Schirmherr der Aktion und besuch-
te am dritten Schultag rund 90 
Fünftklässlerinnen und Fünftkläss-
ler der Marienschule Lippstadt: „Für 
Kinder ist ein neuer Lebensab-
schnitt etwas enorm Herausfor-
derndes. Das Beziehungsumfeld 
verändert sich und es entsteht ein 
neuer Ort, an dem man sich einbrin-
gen muss. Genau da wollen wir Kin-
dern nah sein und ihnen Mut ma-
chen. Wir wollen ihnen Vertrauen 
schenken und zeigen, dass wir auch 
als Kirche nah bei Kindern, Jugend-

NEUE  NEUE  
AKTIONAKTION FUR  FUR 

KLASSE 5!KLASSE 5!

....

lichen und ihren Familien sind“,  
betont der Paderborner Erzbischof.

Weitere Initiative unter dem 
Dach der 1000 guten Gründe

Der Gotteszuspruch „Ich bin bei dir, 
wohin du auch gehst!“ (Josua 1,9) ist 
das Pendant zum Motto „Jedes Kind 
braucht einen Engel“, das die Kinder 
in den ersten Klassen begleitet. Die 
Grundschulaktion und ihre Erweite-
rung werden unter dem Dach der 
Glaubensinitiative „1000 gute Grün-
de“ kontinuierlich um Materialien 
ergänzt. Neben dem Gotteszuspruch 
aus dem Buch Josua hält die Aktion 
365 für die Kinder auch weitere Zu-
sagen, zum Beispiel auf Postkarten, 
bereit: „Du bist wertvoll! Egal, was 

auf deinem Zeugnis steht.“ Oder 
auch „Nur Mut! Das Einzige, was du 
verlieren kannst, ist deine Angst.“
Die Materialien der Aktion sind als 
Download erhältlich auf dem Web-
portal https://aktion-365.de/ und 
können im Online-Shop des Erzbis-
tums bestellt werden. Die Aktions-
box mit sämtlichen Materialien war 
bereits wenige Tage nach Bestell-
start vergriffen. Die Materialien sind 
für den Einschulungstag gedacht, 
können aber auch für den nachfol-
genden Schulalltag genutzt werden. 
Zu den Inhalten gehören unter an-
derem eine Gottesdienstvorlage, ein 
Morgen- und ein Mutmacher-Ge-
bet, ein Postkartenset sowie Plakate 
mit Klassenregeln, einem Geburts-
tags- und Jahreskalender. Eine Eltern-

https://aktion-365.de/

Mehr Infos und die Materialien finden 
Sie unter: https://aktion-365.de/
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Wir wollen Ver-
trauen schen-

ken und zeigen, 
dass wir auch als 

Kirche nah bei 
Kindern, Jugend-
lichen und ihren 

Familien sind.

Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz,  
Schirmherr der Aktion 365

broschüre formuliert gute Gründe 
für die Glaubensvermittlung in der 
Schule und zu Hause. 

Lebensbegleitende Katechese

Ähnlich wie die Grundschulaktion 
wird auch die weiterführende Schul-
aktion kontinuierlich wachsen. 
Durch Materialien und mit dem Ziel, 
eine lebensbegleitende Katechese 
für den Unterricht der Sekundarstu-
fe I und II sowie für das Kirchenjahr 
zu entwickeln. Damit Schülerinnen 
und Schüler jeden Alters erleben 
können, dass Gott 365 Tage im Jahr 
mit ihnen „am Start“ ist.   

https://noch-ein-grund-mehr.de/aktion-365/
https://noch-ein-grund-mehr.de/aktion-365/
https://noch-ein-grund-mehr.de/mitmachaktion/


Martina Dörfler, Künstlerin und ehrenamtliche Laiin im Begräbnisdienst, über ihren guten Grund:  
Glaube lässt sie wachsen und werden, wie Gott sie gemeint hat

Der Sturm in Martina Dörf-
ler ist einer tiefen Fülle 
gewichen. Die Energie ih-
res Glaubens und eines 

Lebens, das kurvenreich lief, jedoch 
ungebrochen. So verzweigt ihr Weg, 
so vielgestaltig ist sie selbst. Da ist 
die erfolgreiche Diplom-Designerin 
und kirchlich Engagierte von heute. 
Die vierfache Großmutter. Die Kämp-
ferin, die lautstark mit der Frauen-
rolle in der Kirche hadert. Da ist das 
junge Mädchen, das wohlbehütet in 
Werl aufwuchs und sonntags in fei-
nem Kleid die Messe besuchte. Und 
die aufmüpfige junge Frau mit knall-
rot gefärbtem Haar: „Ich war ein re-
bellisches Huhn“, erinnert sich die 
69-Jährige. „Aber alles war gut, wie 
es war. Und die Menschen in St. Pe-
ter haben mich ausgehalten und be-
gleitet.“

Die Saat begann zu keimen

Ihr Temperament und Freigeist wur-
den in ihrer Gemeinde immer tole-
riert und gemeinsam mit anderen 
Eltern engagierte sich Martina Dörf-
ler in der Kinder- und Jugendarbeit, 
in der Erstkommunion- und Firm-
vorbereitung, im Pfarrgemeinderat. 
„Die Saat war aufgegangen.“ Heute 
ist sie Leiterin des Gemeindeteams, 

Mitglied im Rat der Pfarreien, Mess-
dienerin, Wort-Gottes-Feier-Leiterin 
und seit 2024 ehrenamtliche Laiin 
im Begräbnisdienst. 
Verstorbene in ihren Worten noch 
einmal aufleuchten zu lassen, einen 
tröstlichen, würdevollen und ver-
söhnlichen Schlusspunkt zu gestal-
ten, Hinterbliebenen im Leben wie-
der auf die Sprünge zu helfen und 
vor ihnen ein lebendiges Zeugnis 
des Glaubens abzulegen – all das er-
füllt Martina Dörfler mit großer 
Freude. Und wenn bei der Beerdi-
gung nach katholischem Ritus aus-
nahmsweise mal Heavy Metal zu 
hören ist, atmet das die Freiheit, die 
sie selbst in der Kirche erlebt hat. 
„Wie so oft habe ich auch in der Aus-
bildung zum Begräbnisdienst per-
sönlich wachsen dürfen“, so Dörfler. 
Voller Dankbarkeit denkt sie an Frau-
en und Männer, die sie im Leben ge-
fördert haben: „Es gab immer Men-
schen, die mehr in mir gesehen 
haben, als ich selbst erkennen konn-
te.“ Auf die Idee etwa, sich im Be-
gräbnisdienst zu engagieren, brach-
te sie Propst Michael Feldmann. 
Zugleich aber denkt sie auch an ver-
schlossene Wege: „Ich wäre gerne 
Diakonin oder Priesterin geworden. 
Wäre ich ein Mann, hätte man ge-
sagt: Der hat eine Berufung. Ich 
empfinde den Ausschluss von Frau-
en vom Weiheamt als strukturelle 

Demütigung. Vor Ort fühle ich mich 
wertgeschätzt, in der Weltkirche 
aber werde ich als Frau diskrimi-
niert.“ In dem Amt, ist sie überzeugt, 
wäre sie in ihrem Wirken für Gott 
und die Menschen freier, kreativer 
und mächtiger gewesen. „Aber Dra-
chen steigen am besten gegen den 
Wind“, zeigt sich Dörfler kämpfe-
risch und setzt sich für die volle 
Gleichberechtigung der Frauen in 
der katholischen Kirche ein.
So zieht sich das Trost-Finden durch 
ihr Leben, das Heil-Werden und 
Wachstum-Ermöglichen. Schon früh 
nach dem Designstudium hat sie als 
Kunsttherapeutin an einer psychiat-
rischen Klinik Menschen durch kre-
ative Arbeit zu anderen, neuen 
Sichtweisen verholfen. „Die Kunst 
schließt auf, weil sie andere Ebenen 
des Seins anspricht und ins Schwin-
gen bringt“, sagt die aktive Künstle-
rin, die seit ihrer Kindheit malt. 2023 
hat sie den Trostweg im Werler Klos-
tergarten geschaffen. Sechs 2,40 Me-
ter hohe, ausdrucksstarke Stelen er-
zählen von menschlichem Leid und 
Zuversicht, die der Glaube uns 
schenkt. „Der Sinn unseres Lebens 
ist es, Liebe zu empfangen und Liebe 
zu geben. Diesem Sinn kann ich am 
besten im Glauben und in meiner 
Kirche entsprechen“, ist sie über-
zeugt. Die größte sinngebende Kraft 
in ihrem Leben: ihr Gott. 

Von Dr. Carina Middel

»Trost-Finden, Heil-Werden, Wachstum-Ermöglichen«

»Gott saß damals mit mir in diesem Boot!«

Von Dr. Carina Middel

Bruder Chi Thien Vu, franziskanischer Seelsorger aus Dortmund, über seinen guten Grund:  
Gott ist da, immer, und er bedeutet Freiheit

Es war dunkel, der Boden 
schlammig, viele Menschen 
drängten sich auf das kleine 
Fischerboot im Hafen von 

Vung Tau. Die Großeltern hatten den 
neunjährigen Chi Thien und seine 
Schwester geweckt: „Ihr müsst pa-
cken, schnell.“ Da wusste Chi Thien, 
es geht los. Seine Eltern waren be-
reits nach Deutschland geflohen, in 
dieser Nacht sollte der Onkel mit 
den Kindern folgen. Die Familie ge-
hörte zur christlichen Minderheit, 
die in Vietnam benachteiligt und 
unterdrückt wurde. Die Enge, die 
Unsicherheit, Trauer und Angst – 
noch gut kann sich Bruder Chi Thien 
Vu, der heute im Franziskanerkloster 
in Dortmund lebt, an die Tage und 
Nächte auf dem Boot erinnern. „Da 
waren drei Hindernisse: die Polizei, 
die Naturgewalt und thailändische 
Piraten, die wussten, dass Fliehende 
ihr Gut oft mit sich trugen.“ Aber da 
war noch etwas: „Gott. Der Glaube, 
dass er damals mit mir in diesem 
Boot saß, trägt mich bis heute.“

Im Glauben eine Heimat finden

Das Ankommen in Deutschland fiel 
Chi Thien nicht schwer, obwohl das 
Leben hier anders war. In Vietnam 
hatte er Wasserbüffel gehütet und 

sich um seine Brüder gekümmert, 
während die Eltern auf dem Feld ar-
beiteten – in Deutschland ging er 
morgens zur Schule. Durch den 
Sportverein, die Gemeinde und sein 
Engagement als Messdiener kam er 
schnell an. „Im christlichen Glauben 
hatten wir unsere Heimat, die Men-
talitäten aber waren verschieden.“ 
Er erlebte in Deutschland eine Kir-
che auf Augenhöhe, mehr Nähe und 
Leichtigkeit. So ließ Chi Thien nicht 
nur ein Zuhause, sondern auch sein 
altes Gottesbild zurück: „Mein Gott 
ist einer, der nicht über uns steht, 
sondern mit uns geht. Der einen 
Glauben in Freiheit ermöglicht.“
Die Freiheit war es auch, die ihm den 
Weg zu den Franziskanern wies. 
Nach dem Abitur entschied sich Chi 
Thien Vu für ein Theologiestudium, 
die Zeit im Priesterseminar in Müns-
ter engte ihn jedoch ein. Er ließ sich 
beurlauben und fand erst in den Jah-
ren nach Studienabschluss den Weg 
ins Kloster. Heute engagiert sich Bru-
der Chi Thien als Seelsorger für viet-
namesische Katholikinnen und Ka-
tholiken im Erzbistum. Ihre Fragen 
und Probleme kann er leicht nach-
vollziehen, ab 2016 hat er selbst noch 
mal für zwei Jahre in Vietnam gelebt 
und betreut dort auch ein Projekt 
der Franziskaner-Kommission. Für 
junge Menschen organisiert er Wo-
chenend-Freizeiten und Wallfahrten, 

zu Weltjugendtagen, nach Taizé oder 
Rom. Aber auch für deutsche Ge-
meindemitglieder ist der Seelsorger 
gern Ansprechpartner, vor allem in 
der Jugendarbeit ist er aktiv. „Die jun-
gen Leute sind unkompliziert und 
haben viel Potenzial. Sie bringen 
Themen mit, die tief gehen, und ma-
chen sich Gedanken zu Gott, auf ihre 
Weise. Ich wünsche mir eine Kirche, 
die ihnen diese Freiheit gibt.“ 
Es ist der Austausch mit Menschen 
im Alltag, der den Glauben des Fran-
ziskaners prägt. Sein Motto: Gott in 
anderen begegnen. „Klappt oft, aber 
nicht immer.“ Zweifel kommen ihm, 
wenn er Menschen begleitet, die 
hier Gewalt erleiden: „Wenn keine 
Lösung in Sicht ist, fühle ich mich 
ohnmächtig und frage mich: Gott, 
wo bleibst du?“ 
Manchmal erinnert er sich an die 
Nächte im Boot. Und er denkt an die 
biblische Geschichte der Israeliten 
und die historische der Juden: „Sie 
haben einen Gott, der mitgeht und 
der immer da ist, auch im schlimms-
ten Leid. Der sagt: ,Habt Mut, sucht 
die Freiheit, ich bin bei euch.‘ So ist 
auch mein Gott. – Nebenbei: Mit 
dem kann ich Mauern übersprin-
gen.“ Und wie er das so sagt, nach-
denklich und doch ein bisschen ver-
schmitzt, glaubt man es aufs Wort. 
Wo er mit ihm doch schon ganze 
Meere überwunden hat. 
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Seit 800 Jahren thront der 
Kirchturm über Langenberg. 
Doch als im Zuge des Pries-
termangels plötzlich der 

Wegfall der Vorabendmesse am 
Samstag angekündigt wurde, schien 
das kirchliche Leben in der Pfarrkir-
che St. Lambertus und St. Laurentius 
plötzlich zur Disposition zu stehen. 
Zudem ergab eine Gemeindeanaly-
se, dass bei den Besucherinnen und 
Besuchern der Gottesdienste kaum 
noch Nachfrage geäußert wurde.  
„Es herrschte Frust“, fasst es Ge-
meindereferentin Claudia Becker 
zusammen.
Schnell waren sich die verbliebenen 
Engagierten einig: Nichts tun ist 
keine Alternative! „Meine Erfahrung 
in unseren vier Chören war, dass der 
Bedarf an Gemeinschaft, Gottesnä-
he und Glauben nach wie vor sehr 
groß war, aber aus unterschiedli-
chen Bedürfnissen bestand“, so 
Chorleiter und Organist Roland Ort-
haus. Vor diesem Hintergrund setz-
ten sich beruflich und ehrenamtlich 
Engagierte zusammen, um zu über-
legen, wie man ein alternatives Got-
tesdienstangebot schaffen könnte. 
Dabei wirkte die Chorarbeit wie ein 
Katalysator. Beim ersten Aufruf zum 
Mitgestalten kamen direkt rund 30 
Menschen aus unterschiedlichen 
Generationen zusammen, um krea-
tive und spirituelle Gottesdienstfor-

Sonntag, 18 Uhr. Ein perfekter 
Sommertag geht seinem 
Ende entgegen. Kann man 
da erwarten, dass die Men-

schen zum Gottesdienst strömen? 
Man kann. Ort des Geschehens ist 
Wenden im Kreis Olpe. Auf der Wie-
se hinter dem Jugendzentrum „Klei-
ne offene Tür“ (K. o. T.) und dem 
Pfarramt der Kirchengemeinde St. 
Severinus wartet allerdings keine 
Kirche auf die Gläubigen, sondern 
ein Zirkuszelt. 40 bis 50 Menschen 
trudeln ein und werden von Ge-
meindereferent Christoph Kinkel 
und seinem ehrenamtlichen Team 
herzlich begrüßt. Seit fünf Jahren 
läuft ihr ungewöhnliches Kirchen-
projekt unter dem Oberbegriff „KuK 
– Kirche und Kultur“.
Beim „Praise & Pray“-Gottesdienst 
unter dem Thema „Du bist einmalig 
– der Schatz in dir“ sind viele Ehren-
amtliche im Einsatz. Sie helfen, die 
Zelthaut hochzubinden, bedienen 
den Beamer oder tun sich mit ihren 
Instrumenten zur Band „Just us“ zu-
sammen. An diesem Sommersonn-
tag sind es Jörg, Uschi, Sophia und 
Franziska Kuhle, Martin Berens, Mi-
chelle Neuschulte, Simone und Mi-
chael Clemens, Christian Jung und 
Marvin Quiter, die sich ins Zeug le-
gen. Die Gottesdienstbesuchenden 
danken es ihnen durch engagiertes 
Mittun. Das Mikrofon wandert vom 
einen zum anderen zum Austausch 
über den Glauben. 
Zirkus machen? Vielleicht gar im 
doppelten Wortsinn? Darum geht es 
gar nicht so sehr bei dem Projekt, das 
im Coronajahr 2021 mit finanzieller 
Unterstützung des Erzbistums ge-
startet wurde. In Zeiten schwinden-

men zu entwickeln. Dass die Regie 
nicht mehr in den Händen eines 
Priesters lag, „hatte eine eindeutig 
freisetzende Wirkung“, so Gemein-
dereferentin Becker. 
Wirkung hatte auch die veränderte 
Sitzordnung. Die Bänke im Mittel-
schiff stehen dauerhaft im großen 
Rund, was für die Vielfalt der neuen 

den Interesses an klassischen Got
tesdienstformen soll den Menschen 
anders begegnet werden als bisher. 
„So eine Atmosphäre kann man ein-
fach nirgendwo anders kreieren“, 
sagt Christoph Kinkel zu dem unge-
wöhnlichen Kirchenraum. 
Die Bandbreite der Aktionsmöglich-
keiten eines solchen Zirkuszeltes ist 
ein Grund, warum das Engagement 
auch nach fünf Jahren nicht aufhört 
– und die Kreativität sogar zunimmt. 

Von Reinhold Großelohmann

Angebote ideal ist. Es gibt klassische 
Wort-Gottes-Feiern, Tauferinne-
rungsgottesdienste für Familien mit 
Kleinkindern, Taizé-Gebete, Seg-
nungsgottesdienste für Paare, spiri-
tuelle Kirchenführungen, Angebote 
zur Meditation und zum kontempla-
tiven Gebet oder Weggottesdienste 
für Kommunionfamilien.

Das bunt gestaltete Zirkuszelt ist 
weit mehr als nur ein Veranstal-
tungsort. Es ist ein Raum, in dem 
Menschen sich und Gott begegnen 
können – im Staunen, im Lachen, in 
der Musik, im Gebet und im Mit
einander. Kirche auf eine offene, 
kreative und einladende Weise er-
lebbar zu machen, ist das eigentli-
che Ziel.
Im Mai dieses Jahres verwandelten 
sich Kinder der Grundschule Gerlin-

Wie eine Änderung in der Gottesdienstordnung in  
Langenberg neue Kräfte freisetzte

Wo Glaube bunt wird und Gemeinschaft wächst 

Engagement und Kreativität 
statt Resignation

Kirche und Kultur  
im Zirkuszelt

Und immer wieder Musik: Die vier 
Lambertuschöre machen besondere 
spirituelle Angebote. „Lagerfeuer-
Praise“ heißt es für die Jugendver-
bände. Es gibt Gospel- und „Gassen-
hauer“-Gottesdienste – neben der 
musikalischen Gottesdienstbeglei-
tung durch die Chöre. „Musik ist ein 
Mittel, den Menschen den Glauben 

gen für zwei Tage in Artistinnen und 
Artisten. Mit jeder Übung wuchs 
nicht nur ihr Können, sondern auch 
ihr Selbstvertrauen. Bei der Ab-
schlussvorstellung vor Eltern, Groß-
eltern und Geschwistern wurde 
sichtbar, was auch der christliche 
Glaube vermittelt: Jeder Mensch ist 
einzigartig und wertvoll – und ge-
meinsam kann Großes entstehen.
Ein weiterer Höhepunkt war das 11. 
Wendener Zirkusfestival Ende Juni. 

nahezubringen“, sagt Kantor Roland 
Orthaus, der sich in seiner Rolle auch 
als Seelsorger versteht. „Das Emotio-
nale in der Musik schafft eine spiri-
tuelle Verbindung. So erreichen wir 
viele, die wegen der Musik kommen 
und zum Glauben finden.“
Und dann spielt in Langenberg auch 
die Ökumene eine Rolle. Eine Som-
merkirche wird gemeinsam mit der 
evangelischen Kirchengemeinde an-
geboten. In der Fasten- und Advents-
zeit wird zu ökumenischen Abend-
loben eingeladen.
Die Erfahrungen der ersten Monate 
könnten besser nicht sein. „Die neu-
en Angebote entwickelten sich rela-
tiv schnell. Und nicht nur einmal im 
Monat, wie ich gedacht hatte, son-
dern jede Woche“, freut sich Claudia 
Becker. Diakon Karl-Heinz Klaus be-
richtet von der enormen Resonanz 
auf den Gottesdienst für Menschen 
mit Handicap in Kooperation mit 
der Caritas. „Da kommen dann auch 
schon mal 30 Leute.“
Die Erfahrungen strahlen aus in an-
dere Kirchengemeinden. „Es kom-
men ganz bewusst viele von außer-
halb“, hat Diakon Klaus beobachtet. 
Es gibt drei ausgebildete Leiterinnen 
und Leiter für Wort-Gottes-Feiern. 
Darüber hinaus engagieren sich die 
unterschiedlichsten Menschen in 
diesem Kreis. „Inzwischen haben 
sich auch Ehrenamtliche aus ande-
ren Gemeinden auf den Weg ge-
macht“, freut sich Claudia Becker. 

Rund 70 Zirkusbegeisterte aus Wen-
den, Olpe, dem Siegerland und vom 
befreundeten Zirkus „Clowns and 
Company“ aus Lüdenscheid kamen 
zusammen, um miteinander zu trai-
nieren, voneinander zu lernen und 
Gemeinschaft zu erleben. Über al-
lem lag die Freude darüber, dass 
Menschen unterschiedlichsten Al-
ters ihre Talente miteinander teilten 
und sich gegenseitig ermutigten. 
Genauso war es beim Ferienzirkus 
der K. o. T. in Kooperation mit dem 
Zirkus Pfiffikus.
Eine Woche später gestalteten die 
Kinderchöre Schönau-Altenwen-
den, Vocalinis Ottfingen und die 
Cantiamo Kids Hillmicke gemein-
sam ein fröhliches Kinderchorfesti-
val. Zur großen Freude aller besuch-
te auch Weihbischof Matthias  
König während seiner Firmreise das 
Zirkuszelt. Er dankte den vielen Eh-
renamtlichen für ihr Engagement 
und ermutigte sie, diesen Weg wei-
terzugehen.
Besonders bewegend war auch die 
Seniorenveranstaltung mit Bewoh-
nerinnen und Bewohnern mehrerer 
Einrichtungen. Viele kannten sich 
von früher und begegneten sich 
nach langer Zeit wieder. Es wurde ge-
lacht, erzählt und gemeinsam in  
Erinnerungen geschwelgt. Für einige 
Stunden rückten Krankheiten und 
Einschränkungen in den Hinter-
grund. 
Das Zirkuszelt zeigt eindrucksvoll, 
dass Kirche dort lebendig wird, wo 
Menschen einander begegnen, ihre 
Begabungen entdecken, miteinan-
der feiern und ihren Glauben teilen. 
So bleibt „KuK – Kirche und Kultur“ 
auch in Zukunft ein Zeichen dafür, 
dass aus einer gemeinsamen Vision 
Wirklichkeit werden kann. 

(v. l.) Georg Linnenbrink, Claudia Becker (Gemeindereferentin), Roland Orthaus (Kantor), Beate Roth (PGR- 
Vorsitzende), Karl-Heinz Klaus (Diakon) und Kira Klose im Kirchenschiff mit den Sitzbänken im großen Rund 

Mitwirkende beim „Praise & Pray“-Gottesdienst rund um die Band „Just us“
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Frau Rüthing, Sie sind 22 Jahre alt. 
Was hält Sie heute noch bei den Mi-
nistrantinnen und Ministranten?
Julia Rüthing: Ich bin jetzt seit circa 
zwölf Jahren Ministrantin. Ich habe 
nach der Erstkommunion damit be-
gonnen, weil ich den Gottesdienst 
mitgestalten und mich am Gemein-
deleben beteiligen wollte. Was mich 
heute noch motiviert, sind die Dank-
barkeit der Gottesdienstbesuchen-
den und die Gemeinschaft der Mi-
nistrantinnen und Ministranten. 

Wie sieht es in Ihren Gruppen mit 
Nachwuchs aus?
Julia Rüthing: Es wird weniger. Jedes 
Jahr fangen maximal ein bis zwei 
neue Ministrantinnen und Minist-
ranten an. Im letzten Jahr haben wir 
zusammen mit Diakon Stefan Nagels 
und Pastoralreferent Sören Becker 
die Ausbildung überarbeitet. Dadurch 
haben wir in St. Georg vier neue Mi-
nistrantinnen und Ministranten da-
zugewonnen und in St. Bonifatius 
sechs. Das ist schon wirklich viel.

Herr Grummich, was muss eine zeit-
gemäße Ministrantenpastoral mit-
bringen, damit sie langfristig trägt?
Martin Grummich: Für eine länger-
fristige Bindung reicht der Dienst 
am Altar häufig nicht aus. Die Ge-

meinschaft ist der Hauptmotivator 
für junge Menschen. Aber auch 
Glaubensthemen, Fragen und Zwei-
fel müssen einen Platz finden, denn 
der Ministrantendienst ist auch ein 
Glaubensort. Eine zeitgemäße Minis-
trantenpastoral muss also Dienst, 
Gemeinschaft, Beteiligung und Glau-
benserfahrung miteinander in Ver-
bindung bringen. 

Wie kann das gelingen?
Martin Grummich: Dafür braucht es 
ganz klar hauptamtliche Unterstüt-
zung – wie Julia es das erzählt hat. 
Unsere Befragung im ganzen Erzbis-
tum hat hier systemische Lücken 
aufgedeckt. In fast all unseren Pasto-
ralen Räumen gibt es benannte Ver-
antwortliche seitens des Pastoral-
teams. Diese Zuständigkeit sagt aber 
wenig über die Qualität der Beglei-
tung aus. Wenn Beziehung fehlt, 
wenn Know-how fehlt, geschieht we-
nig. Andersherum ist aufgefallen: 
Dort, wo Ministrantenpastoral gut 
läuft, stecken oft einzelne Personen 
dahinter, die sich dafür engagieren.

Frau Rüthing, wie sehen Sie das: Wel-
che Rolle spielen Hauptamtliche in 
der Ministrantenpastoral?
Julia Rüthing: Sie sind wahnsinnig 
wichtig. Das ist vor allem aufgefal-
len, als die Gemeindereferentin, die 
im ehemaligen Pastoralverbund 

Von Jasmin Lobert Nord-Ost-West für uns zuständig 
war, in Mutterschutz gegangen ist. 
In dem Jahr hat sich niemand für 
uns verantwortlich gefühlt. Es gab 
nur Alltagsgeschäft. 

Was würde mit der Messdienergrup-
pe passieren, wenn Sie Ihr Ehrenamt 
aufgeben würden?
Julia Rüthing: In St. Georg und in 
der Leitungsrunde auf der Ebene des 
Pastoralen Raumes würde es viel-
leicht noch Personen geben, die 
meine Aufgaben übernehmen wür-
den, in St. Bonifatius eher nicht.  
Das ist wie ein unsichtbarer Druck. 
Ich kann nicht kürzertreten. Und 
mir liegt ja etwas an der Sache. Also 
mache ich weiter. 
Martin Grummich: Genau das ist 
das Problem. Kirchliches Ehrenamt 
folgt oft der Devise: Reiche ich dir 
den kleinen Finger, nimmst du die 
ganze Hand. Und wenn das ganze 
Wissen und die Verantwortung aus-
schließlich bei Einzelpersonen lie-
gen, dann ist das ganze System ver-
letzlich. Dabei ist Ehrenamt vor 
allen Dingen freiwillig. Das heißt, 
wenn junge Menschen sagen: „Es 
wird mir zu viel“, dann muss es auch 
möglich sein, zu gehen.

Wie kann Verantwortung auf mehre-
re Schultern verteilt werden?
Martin Grummich: Ich kann mir 

Wie steht es zurzeit um Ministrantinnen und Ministranten? Mit  
dieser Frage ist Martin Grummich, Referent für Ministrantenpasto-
ral, durch das ganze Erzbistum gereist und hat systemische Lücken 
aufgedeckt, beispielsweise bei der Ausbildung und in der Begleitung 

der Gruppen. Im Interview berichten er und Julia Rüthing, eine Minis-
trantenleiterin aus Paderborn, von ihren Erfahrungen und Plänen

Ministrantendienst 
ist mehr als Laufwege 

in der Kirche

gut vorstellen, dass es Leitungsteams 
im Bereich der Ministrantenpasto-
ral geben könnte – zusammen ver-
antwortet von Haupt- und Ehren-
amt. Sie müssen sich dann überle-
gen, wie die Übergänge von Leitungs-
personen gestaltet werden können. 
Gibt es möglicherweise Tandems, in 
denen die Nachfolgerinnen und 
Nachfolger begleitet werden? Oder 
können Projekte dokumentiert wer-
den, damit man in Zukunft auf dieses 
Wissen zurückgreifen kann? 

Frau Rüthing, wie organisieren Sie 
die Gemeinschaft in Ihrer Messdie-
nergruppe vor Ort? 
Julia Rüthing: Regelmäßige Treffen 
sind eigentlich nur die Sonntagsgot-
tesdienste und die vier bis fünf grö-
ßeren Aktionen pro Jahr auf der 
Ebene des Pastoralen Raumes, zum 
Beispiel gemeinsames Osterkerzen-
Basteln. Weitere regelmäßige Treffen 
sind zeitlich und ressourcentech-
nisch kaum möglich. Aber an sich 
würde ich mich über weitere Treffen 
freuen.

Martin Grummich: Wichtig ist, dass 
der Dienstplan allein keine Form von 
tragfähiger Gemeinschaft ist. Ge-
meinschaft braucht Verlässlichkeit, 
Pflege und Beziehungen. Oft begin-
nen Freundesgruppen gemeinsam, 
hören dann aber auch zusammen 
auf. Es muss also auch über beste-
hende Freundeskreise hinaus gelin-
gen, Beziehungen in der Gemein-
schaft zu knüpfen. Dafür braucht es 
Kontinuität im Alltag und nicht nur 
wenige Höhepunkte im Jahr.   

Frau Rüthing, wie gut fühlen Sie sich 
als Messdienerin auf Ihre Aufgaben 
im Gottesdienst vorbereitet?
Julia Rüthing: Als ich Messdienerin 
geworden bin, hatte ich circa drei 
Übungsstunden und einen Aufnah-
megottesdienst. Damit habe ich 
mich auf die Abläufe und Laufwege 
ganz gut vorbereitet gefühlt. Aber 
was da liturgisch passiert, haben wir 
nie besprochen. Das merke ich jetzt 
in der Ausbildung der Jüngeren. Sie 
stellen teilweise Fragen, auf die ich 
keine Antwort habe. Deshalb bin ich 
froh, dass Diakon Stefan Nagels seit 
letztem Jahr spirituellen Input in die 
Ausbildung einbringt. 

Martin Grummich: Anstatt nur die 
Laufwege zu lernen, wäre es wichti-

ger, dass die Ministrantinnen und 
Ministranten auch innerlich mitge-
hen. Das geht nur, wenn sie ein eige-
nes Verständnis dafür entwickeln, 
was sich da im Gottesdienstablauf 
vollzieht. Liturgie ist nun mal über 
viele Jahrhunderte gewachsen. Sie 
verwendet eine Sprache, die heute 
kaum anschlussfähig ist. Hier braucht 
es eine Entschlüsselung von Begriff-
lichkeiten und Ritualen. 

Wie unterstützen Sie dabei?
Martin Grummich: Die Ausbildung 
von Ausbildern ist ein großes The-
ma. Wir bieten bereits das Modul 
Ministranten im Jugendhaus Harde-
hausen und im Jugendhof Pallotti in 
Lennestadt an. Die Kurse sind aber 
oft ausgebucht. Da schauen wir ge-
rade, was es noch für Angebote ge-
ben kann. Möglicherweise ein Werk-
statttag zur Liturgiepädagogik. 

Was muss sich verändern, damit es 
auch in Zukunft attraktiv bleibt, Mess-
dienerin oder Messdiener zu sein?
Martin Grummich: Für mich ist es 
eine Frage der Perspektive: Wozu ge-
stalten wir Jugendarbeit, Jugendpas-
toral, Ministrantenpastoral? Wenn 
sie ohne Selbstzweck gestaltet ist – 
um der jungen Menschen willen –, 
wird sie authentisch. Authentizität 
und Vertrauen sind die beiden 
Schlüsselaspekte im Aufbau von Be-
ziehungen. Die Qualität der Bezie-
hung ist wiederum der Schlüsselfak-
tor zu Gemeinschaft und schluss-
endlich zum Engagement. Die Frage 
darf also nicht lauten: Wie füllen wir 
unsere Reihen? Die Frage sollte im-
mer sein: Was können wir den jun-
gen Menschen aus unserer christli-
chen Haltung heraus mitgeben, das 
sie auf ihrem Lebensweg stärkt? 

Ministrantinnen und Ministranten beim Einzug in St. Johannes Baptist, Stukenbrock 

Julia Rüthing stammt aus der Ge-
meinde St. Georg in Paderborn und 
engagiert sich seit 12 Jahren als Mi-
nistrantin. Mittlerweile betreut sie 
als Leiterin jeweils 10–15 Minist-
rantinnen und Ministranten in St. 
Georg und St. Bonifatius. Zudem 
engagiert sie sich in der Leitungs-
runde des Pastoralen Raumes.

Martin Grummich ist seit Februar 
2025 Referent für Ministranten-
pastoral im Erzbistum Paderborn. 
In dieser Funktion unterstützt er 
die Verantwortlichen in der Minis-
trantenpastoral. Außerdem orga-
nisiert er Großveranstaltungen 
und vertritt die Ministrantenpas-
toral im Erzbistum Paderborn auf 
Bundesebene.

ZU DEN PERSONEN
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MINISTRANTENWALL-
FAHRT NACH ROM

Das Erzbistum Paderborn plant 
erstmals eine eigene diözesane 
Ministrantenwallfahrt in den 
nordrhein-westfälischen Herbst-
ferien 2028 nach Rom.

Weitere Infos:  
https://www.you-
pax.de/ministran-
ten/

https://www.youpax.de/ministranten/
https://www.youpax.de/ministranten/
https://www.youpax.de/ministranten/


Kirche ist in Bewegung. Vie-
les verändert sich aktuell, 
was große Vielfalt und In-
dividualität erlaubt, auch 

in der Art und Weise, wie Gläubige 
ihrer Kirche in diesen Zeiten begeg-
nen. Oder wie und auch wo sie ihr 
begegnen wollen. Dazu passt es, 
dass Pastorale Räume immer mehr 
mobile Angebote entwickeln, mit 
deren Hilfe sie dorthin gehen, wo 
die Menschen gerade sind. Die Pa-
lette reicht vom umgebauten Schä-
ferwagen über mobile Beratungs-
stellen bis hin zu multifunktionalen 
Lastenrädern und Anhängern für 
Veranstaltungsequipment.  

„PhilipBus“ im  
Pastoralen Raum Warstein

Im Pastoralen Raum Warstein ma-
chen sich die Hauptberuflichen und 
Ehrenamtlichen seit Anfang des Jah-
res mit dem „PhilipBus“ auf den 
Weg zu den Menschen. Dabei han-
delt es sich um eine Art „Schäferwa-
gen“, der als mobile Kirche ausge-
stattet ist. Per direkter Anforderung 
auf der Homepage kann er von den 
Gruppen im Pastoralen Raum aus-
geliehen und für kirchliche Zwecke 
genutzt werden. Schon bei seinem 
ersten Einsatz sorgte er für Verblüf-
fung: Plötzlich fuhr die Kirche im 
traditionellen Warsteiner Rosen-
montagszug mit. Auch die „Maian-
dacht to go“, die angesichts der Mo-
bilität gleich in mehreren Ortschaf-
ten nacheinander gehalten werden 
konnte, setzte Zeichen. Der „Philip-
Bus“ ist mit Tischen und Bänken so-
wie einem Pavillon ausgestattet. So 

kann man sich dorthin aufmachen, 
wo die Menschen sind oder wohin 
sie unterwegs sind. Wie etwa zum 
Lörmecketurm, dem höchsten Punkt 
des Arnsberger Waldes, der ein be-
liebtes Ziel zum Wandern und Rad-
fahren ist. Gern wurde unterhalb 
des 35 Meter hohen Turmbauwerks 
von Vorbeikommenden die Einla-
dung zum Gespräch und zum Ge-
tränk – „Auftanken“ in doppelter 
Hinsicht – an einem Samstag in den 
Sommerferien genutzt. Der „Philip-
Bus“ wird zur Freude des Pastoral-
teams viel genutzt. Sein Einsatz soll 
„ein sichtbares Zeichen dafür sein, 
dass Kirche unterwegs ist: offen, zu-
gewandt und mitten unter den Men-
schen“.

„PaderSoulVan“ im  
Pastoralen Raum Paderborn

Einen anderen Ansatz verfolgt das 
Beratungsmobil „PaderSoulVan“ in 
Paderborn. Es ist in mehreren Pa-
derborner Stadtteilen unterwegs, 
insbesondere in Neubaugebieten, in 
denen es weder Beratungsstellen 
noch Kirchen in der Nähe gibt. Bei 
dem Projekt handelt es sich um eine 
Kooperation mit mehreren Beteilig-
ten. Dazu gehören der Caritasver-
band Paderborn e. V., die Diakonie 
Paderborn-Höxter e. V., der Pastora-

le Raum Paderborn sowie die Evan-
gelisch-Lutherische Kirchengemein-
de Paderborn. Das Fahrzeug, ein 
Opel Zafira, soll die Lücke von Bera-
tung und seelsorgerischer Betreu-
ung schließen. Um Gottesdienste zu 
feiern, wurde zusätzlich eine mobile 
Jurte mit neun Metern Durchmes-
ser angeschafft. Das Angebot des 
„PaderSoulVan“ richtet sich an Men-
schen, die Unterstützung in schwie-
rigen Lebenslagen suchen – sei es 
bei Fragen zu Sozialleistungen, bei 
familiären Problemen, Einsamkeit, 
psychischer Belastung oder in finan-
ziellen Notlagen. Für Menschen ohne 
festen Wohnsitz bietet das Mobil 
eine Anlaufstelle. Die Beratung ist 
kostenfrei, anonym und unabhän-
gig von Glauben oder Herkunft. „Wir 

betreten damit Neuland“, sagt Sören 
Becker, Pastoralreferent im Pastora-
len Raum Paderborn. Aktuell wird 
der Trägerverein gegründet. Einmal 
wöchentlich mittwochs steht man 
inzwischen für zwei Stunden an der 
Herz-Jesu-Kirche. „Da erleben wir 
die ganze Bandbreite von Proble-
men“, so der Pastoralreferent. Der 
„PaderSoulVan“ soll das Miteinan-
der in den Quartieren fördern und 
Kontakte herstellen. Alle Bürgerin-
nen und Bürger sind hier zum Ge-
spräch eingeladen. Eine Tasse Kaffee 
gibt es immer dazu. Im Innern des 
Fahrzeugs besteht bei Bedarf auch 
die Möglichkeit zum vertraulichen 
Beratungsgespräch. „Wir möchten 
niedrigschwellige, unbürokratische 
Beratung direkt zu den Menschen 
bringen“, erklären Sören Becker und 
Brigitte Kaese von der Diakonie Pa-
derborn-Höxter, die das Projekt ko-
ordinieren. 

 „Churchbike“ im Pastoralen 
Raum Dortmund-Nordost

Um „mitten unter die Menschen zu 
gehen“, wie Gemeindereferent Tho-
mas Janocha es formuliert, wurde in 
seinem Pastoralen Raum Dort-
mund-Nordost ein „Churchbike“ an-
geschafft. Das stabile dreirädrige 
Lastenrad mit integriertem Sonnen-
schirm und der Aufschrift „Segen 
sollst du sein“ wird im Laufe des Jah-
res auf ganz unterschiedliche Weise 
genutzt. Zum einen sei es bei kirch-
lichen Veranstaltungen im Einsatz, 
beispielsweise bei Gemeindefesten, 
oder beim „Tag des Pastoralen Rau-
mes“. Zum anderen „möchten wir 
mit dem „Churchbike“ bewusst 

Der „PhilipBus“ ist nach seinem Einsatz im Rosenmontagszug im Pasto-
ralen Raum Warstein weithin bekannt. Menschen beim Wandern und 

Spazierengehen begegnete er zum „Auftanken“ am Lörmecketurm

Mit dem „Churchbike“ des Pastoralen Raums Dortmund-Nordost  
direkt hin zu den Menschen: Beim Volksfest in Kurl kamen die kirchlich 
Aktiven beim Ausschank von Wein mit den Gästen schnell in Kontakt 

Beim Beratungsmobil „PaderSoulVan“ handelt es sich um ein Kooperati-
onsprojekt der Kirchen gemeinsam mit Caritas und Diakonie

Der Anhänger des Pastoralen Raums Corvey beinhaltet unter anderen 
100 Stühle, ein Pavillon-Zelt und eine Beschallungsanlage

nach außen gehen und als Kirche 
bei den Menschen in unserem Stadt-
bezirk präsent sein“, sagt der Ge-
meindereferent. So stehe man, 
wenn es die Zeit erlaube, an Markt-
tagen in der Nähe des Wochenmark-
tes und komme „bei Kaffee und Kek-
sen“ mit den Menschen ins Ge-
spräch. Auch bei Stadtfesten ist das 
„Churchbike“ im Einsatz. „Wir wol-
len Kirche sichtbar und ansprechbar 
machen und Begegnungen außer-
halb unserer kirchlichen Räume er-
möglichen“, so Thomas Janocha. 
Mittlerweile hat man in Dortmund-
Nordost bereits einiges an Erfah-
rung gesammelt, denn das Bike ist 
nun schon den dritten Sommer un-
terwegs. Aber auch zu anderen Jah-
reszeiten besteht Bedarf, wie etwa 
beim Martinsmarkt vom 6. bis  
8. November in Lanstrop. Weil das 
Gefährt einfach in Gang zu setzen ist, 
sind auch spontane Einsätze mög-
lich, was auch gerne genutzt wird. 

„Kirche to go“-Anhänger im
 Pastoralen Raum Corvey

Im Pastoralen Raum Corvey hat man 
seit Längerem die Erfahrung ge-
macht, dass Gottesdienste unter frei-
em Himmel gut ankommen. Immer 
wieder mussten dabei logistische 
Probleme gelöst werden. Haben wir 

genug Stühle? Benötigen wir einen 
Regenschutz? Wie können wir das 
ganze Equipment transportieren? 
Dafür wurde eine Lösung in Form 
eines Anhängers gefunden. Darin be-
finden sich Stühle, ein acht mal vier 
Meter großes Pavillonzelt und eine 
mobile Beschallungsanlage. Sogar an 
Liederbücher und einen Klapptisch 
als Zelebrationsaltar ist gedacht. Die 
Gemeinden können den Anhänger 
kostenlos für Freiluft-Gottesdienste 
ausleihen. Zu erkennen ist das Ge-
fährt an der Aufschrift „Pastoraler 
Raum Corvey – entdecke Gott und 
dich selbst!“ Dieser Slogan ist seit ei-
nigen Jahren das Leitwort des Pasto-
ralen Raums. Weil Freiluftangebote 
auch weit über den Kreis der regel-
mäßigen Kirchgängerinnen und 
Kirchgänger hinaus viele Menschen 
ansprechen, hat sich unter anderem 
die Reihe „Sommerkirche“ etabliert. 
Der weiße Anhänger hat 100 Stühle 
an Bord und 250 weitere sind auf La-
ger. Als Reserve gibt es sogar einen 
zweiten Pavillon. Dabei sein können 
auf diese Weise insgesamt 350 Gäste. 
Der „Kirche to go“-Anhänger bringt 
den Gemeinden des Corveyer Landes 
immense Erleichterung. Kirche 
kommt an außergewöhnliche Plätze, 
um das Evangelium zu verkünden 
und um Gott und sich selbst zu ent-
decken. „Der Anhänger ist oft im 
Einsatz“, freut sich Verwaltungsleiter 
Marcus Beverungen. So habe er sich 
bei den Firmgottesdiensten dieses 
Jahres mit Weihbischof Josef Holt-
kotte oder auch bei den Pfingstfeier-
lichkeiten auf dem Heiligenberg be-
währt. Und selbst im Dezember beim 
ökumenischen Heiligabend-Gottes-
dienst in Bruchhausen soll er zum 
Einsatz kommen. 

Pastorale Räume entwickeln immer mehr Angebote auf Rädern

Mobil mitten unter 
 den Menschen

Von Reinhold Großelohmann
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Wir wollen Kirche 
sichtbar und an-

sprechbar machen 
und Begegnungen 
außerhalb unserer 
kirchlichen Räume 

ermöglichen. 
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Ein gemütliches und fried-
volles Zusammenkommen 
bei einem Glas Wein – das 
bieten Vikar Stefan Wallek 

und Gemeindereferent Thomas Ja-
nocha Mitgliedern ihrer Gemeinde 
an. „Wein und Bibel“ heißt es seit 
Jahresbeginn einmal monatlich  
freitags- oder samstagsabends in 
der Kirche St. Immaculata in Dort-
mund-Scharnhorst. Acht Abende 
hat es inzwischen gegeben und der 
Erfolg macht den Beteiligten Lust 
auf mehr. Inzwischen liegt das zwei-
te Halbjahresprogramm vor.
Samstag, 19 Uhr. Wallek und Jano-
cha stehen vor der Tür der Kirche 
und warten auf die, die da kommen. 
Ein frohes „Hallo“ erklingt, als die 
ersten Frauen und Männer um die 
Ecke biegen. Die Vorfreude auf den 
Abend ist spürbar und nimmt noch 
zu, als die 14 Teilnehmenden – von 
jung bis alt – in die Kirche eintreten 
und die zur gemütlichen Runde auf-
gestellten Stühle und Beistelltische 
im Seitenschiff der Kirche sehen. 
Auf den Tischchen stehen Gläser, 
kleine Schüsseln sind mit Snacks ge-
füllt. Ein Beamer wirft die Darstel-
lung einer griechischen Landschaft 
an die Stirnwand. Das ist kein Zufall: 
Mit „Griechischer Wein“ ist das 
„Wein und Bibel“-Treffen an diesem 
Abend überschrieben. Es soll um 
den Paulusbrief an die Philipper ge-
hen. Und weil der Ort Philippi heute 
in der Nähe der griechischen Stadt  
Kavalla liegt, haben Stefan Wallek 
und Thomas Janocha diesen Titel 
gewählt. 

Eins macht Weinliebhaber Wallek 
sofort klar. „Griechischern Wein“ 
werde es an diesem Abend nur einen 
geben, einen süß-milden Samos 
gleich zu Beginn. Mit dem Befüllen 
der Gläser beginnt die Verkostung 
des Weines, die „Verkostung“ der  
Bibelpassagen folgt. In welcher Situ-
ation war Paulus, als er den Brief an 
die Philipper schrieb? Was wollte er 
damit bewirken? Welche Besonder-

Von Ralf Litera

heit hat die Gemeinde in Philippi 
aufzuweisen? 
Schon bald entsteht ein persönlicher, 
offener Austausch, auch über Gefüh-
le zu den gewählten Worten. Paulus 
schrieb den Brief, während er von 
den Römern gefangen genommen 
war. Bei der Erkenntnis, dass ein sol-
ches Vorbild auch fürs eigene Leben 
weiterhelfen kann, wischt sich eine 
junge Frau eine Träne aus dem Au-

genwinkel. Die Gruppe nähert sich 
der Erkenntnis, dass Freude die 
Grundstimmung für Christinnen 
und Christen sein sollte. Freude soll 
auch der Wein machen. Dem „Blanc 
de Blancs“ folgt ein guter Tropfen 
von der Ahr. Thomas Janocha ist 
wichtig, das Schicksal der Menschen 
in dieser vom Hochwasser 2021 
schwer getroffenen Region zu erwäh-
nen. Die Geschichte des Ahrtals war 

aber nicht das Kriterium zur Wein-
auswahl. „Wir gehen zu unserem 
Weinlieferanten und schildern ihm 
dann all die Adjektive, die uns zur 
ausgewählten Bibelstelle einfallen“, 
erklärt Vikar Wallek. 
„Der Abend gewinnt an Fahrt und 
Spiritualität“, sagt Gemeinderefe-
rent Janocha, als er zum letzten Teil 
des Paulusbriefes kommt. Nach dem 
Anstoßen mit dem Grauburgunder, 
Jahrgang 2024, sind die Hände frei 
fürs Umblättern zur abschließen-
den Passage. „Alle sind eins in Chris-
tus“ lautet die freudige Erkenntnis. 
Und: „Unsere Heimat ist im Him-
mel.“ Alle dürfen nun Gedanken 
zum eigenen Zeugnis auf einem 
vorbereiteten Blatt für sich nieder-
schreiben, zusammenrollen und 
verschnürt mit nach Hause neh-
men. Dazu gibt es einen Sauvignon 
Blanc aus Rheinhessen. 
Zum Ende hin entflammt kurz die 
Diskussion um das unglaubliche 
Vertrauen, das Paulus in Gott setzt, 
und mündet in die Erkenntnis, dass 
dieses Vertrauen auch heute in 
schwierigen Zeiten helfen kann: 
2.000 Jahre alte Zeilen, die von ihrer 
Aktualität nichts verloren haben. 
Die Freude über den Austausch steht 
den Teilnehmenden ins Gesicht ge-
schrieben. Und dann wird es noch 
einmal griechisch, als Thomas Jano-
cha die Abschlussmusik einspielt 
und es den ein oder anderen nicht 
auf den Stühlen hält. Sirtaki will ge-
tanzt werden. Christsein hat eben 
ganz viel mit Freude zu tun. 

„Wein und Bibel“ heißt es einmal monatlich in der Kirche St. Immaculata in Dortmund-Scharnhorst
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Zum Paulusbrief Samos 
und Grauburgunder
In Dortmund wird die Verkostung von Wein mit der 

„Verkostung“ von Bibelworten verbunden

Die unscheinbare Box ist 
25 cm breit, 10 cm lang. 
Im Innern: ein Windlicht, 
Streichhölzer, ein kleiner 

Engel, Texte, Kontaktadressen, ein 
persönliches Anschreiben. Seit An-
fang des Jahres gibt es die „Trauer-
box“ mit der Aufschrift „Trost – 
Glaube – Borussia“. Versendet wird 
sie an Angehörige von verstorbe-
nen, langjährigen BVB-Fans, die sich 
in ihrer Trauer an ihren Verein ge-
wandt haben. Den Versand über-
nehmen Menschen, die in der Seel-
sorge tätig sind. Ab April 2027 wird 
das ökumenische Projekt der Trauer-
begleitung völlig neue Dimensionen 
annehmen. Dann nämlich öffnet die 
BVB-Gründerkirche ihre Pforten. 
Schwester Klara Arnolds, Franziska-
nerin von Sießen, arbeitet im Auf-
trag des Erzbistums Paderborn als 
Referentin der BVB-Gründerkirche. 
Sie versendet die „Trauerbox“ an be-
troffene Menschen. An ihrer Seite 
übernimmt Pastor Georg Birwer die 
katholische Trauerseelsorge – ge-
meinsam mit einer evangelischen 
Kollegin. Sie bieten Kontaktaufnah-
me an, wenn Menschen, die verstor-
benen BVB-Fans nahestanden, Trost 
und Hoffnung suchen. 
Wenn Schwester Klara von ihrem 
Büro aus dem Fenster schaut, blickt 
sie auf eine große Kirchenbaustelle. 
Das Erzbistum Paderborn lässt hier 
in der Dortmunder Nordstadt mit 

Unterstützung von Borussia Dort-
mund ein „Zentrum für Begegnung, 
Kommunikation und Werte“ entste-
hen. Dazu wird die Dreifaltigkeits-
kirche, die eine wichtige Rolle bei 
der Entstehung des BVB rund um 
seinen Gründer Franz Jakobi ge-
spielt hat, komplett umgebaut. Als 
„BVB-Gründerkirche“ soll sie als 
Leuchtturmprojekt überall dorthin 
strahlen, wo es BVB-Fans gibt. 
Die Palette der geplanten Angebote 
ist vielfältig und ambitioniert und 

Von Reinhold Großelohmann

reicht von interreligiösen Veranstal-
tungen und Musikabenden über Ju-
gendworkshops und Sprachkurse 
bis zum Senioren-Mittagstisch und 
zu einem Grünen Klassenzimmer. 
Hinzu kommen gottesdienstliche 
Feiern: Taufen, Andachten zu beson-
deren Anlässen, Festgottesdienste, 
aber auch Trauergottesdienste. 
Übertragungen von BVB-Spielen 
sind in der komplett umgebauten 
Gründerkirche ebenfalls perfekt 
umsetzbar. Und natürlich wird es 

Eines von vielen Angeboten der neuen BVB-Gründerkirche: eine Trauerbox für Angehörige verstorbener Fans

Trost – Glaube – Borussia

auch ein kleines Fußballfeld hinter 
der Kirche geben. 
Hauptaufgabe von Schwester Klara 
ist es, die Projekte insbesondere 
durch die Organisation ehrenamtli-
cher Unterstützung auf den Weg zu 
bringen, zusammen mit weiterer 
hauptberuflicher Unterstützung. Zu-
dem ruhen die vielen Aktivitäten auf 
den Schultern eines Fördervereins.
Umbau und Installation der neuen 
Angebote ist eine Mammutaufgabe 
für die nächsten Monate, doch 

Schwester Klara ist voller Vorfreude 
auf die Möglichkeiten des neuen 
Gotteshauses. Die Sitzbereiche äh-
neln einer Tribüne im Stadion und 
der Durchgang zum Hauptraum mit 
seiner riesigen Videowand ist dem 
Eingangstunnel für Spieler nach-
empfunden. Hier können Fußball-
spiele, aber auch kirchliche Ereignis-
se wie Weltjugendtage übertragen 
werden. Auf einer Seite wird die 
BVB-Historie dargestellt, auf der an-
deren das sakrale und karitative 
Handeln der Kirchen. Nah am Ein-
gang gibt es Platz für Trauer: In ei-
ner Kapelle können Bilder von Ver-
storbenen angebracht und Kerzen 
entzündet werden.
Schwester Klara ist überzeugt, dass 
die Zusammenarbeit mit dem Fuß-
ballclub für beide Seiten Erfolg brin-
gen wird. „Der BVB hat große Integ-
rationskraft“, sagt sie. „Wenn wir uns 
zusammentun, kommen wir unse-
rem Ziel näher, die Demokratie zu 
stärken, die Gesellschaft zu unter-
stützen und gerade hier bei uns im 
Dortmunder Norden mit seinen so-
zialen Herausforderungen die enor-
me Vielfalt von Menschen befriedet 
miteinander in Kontakt zu bringen.“ 
Pastor Georg Birwer hebt dabei die 
Rolle der Kirche hervor: „Wir stehen 
für den Wert und die Kostbarkeit des 
Lebens. Wenn es gelingt, dass man 
hier die verbindende Kraft des Fuß-
balls mit der verbindenden Kraft des 
Glaubens zusammenführt, dann 
hat sich das Projekt gelohnt.“ 

Trauerbegleitung zum Bestellen: Pastor Georg Birwer und Schwester Klara mit der Trauerbox
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Mehr Infos: 
https://wir-erzbistum-paderborn.de/wein
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WIE  
GOTT 
MIR,  
SO ICH  
DIR!*

*��Reich beschenkt: „Seid barmherzig, wie auch 
euer Vater barmherzig ist! Gebt, dann wird auch 
euch gegeben werden!“ Die Bibel – Lukas 6,36.38 noch-ein-grund-mehr.de
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